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Ich bin AWG- 
Mitglied. 

Als Soldat kann 
ich nicht alle 
damit verbundenen 
Verpflichtungen 
erfüllen. Werde ich 
deswegen bei der 
Wohnungsvertei- 
lung zurückgesetzt? 


Soldat Sven 
Kleinert 


Kee daß Sie 


diese Frage bewegt. Zum 
einen reicht das sich aus 
Ihrem Wehrsold und den 
Unterhaltsbeträgen für 
Ihre Frau zusammenset- 
zende Familienein- 
kommen nicht aus, um 
die Genossenschaftsan- 
teile in voller Höhe zu 
zahlen. Zum anderen 
fehlen Ihnen während 
des Grundwehrdienstes 
Zeit und Möglichkeiten, 
die geforderten Eigenlei- 
stungen in manueller 

| Arbeit zu erbringen. Da 
aber bei der Wohnungs- 
verteilung im allge- 
meinen nur jene AWG- 
Mitglieder berücksichtigt 
werden, die die oben 
genannten Verpflich- 
tungen erfüllt haben, 
befürchten Sie Nach- 
teile. 

Dafür gibt es wahrlich 
keinen Grund. 

Um Ihnen exakt ant- 
worten zu können, habe 
ich mich an den Prü- 
fungsverband der Arbei- 
terwohnungsbaugenos- 
senschaften in der DDR 
gewandt. Ich erfuhr, daß 
es klare, unmißverständ- 
liche Orientierungen gibt. 


Was besagen sie fiir ver- 
heiratete AWG-Mit- 
glieder, die Grundwehr- 
dienst leisten? 
Hinsichtlich der Genos- 
senschaftsanteile dies:- 
wegen des geringen Ein- 
kommens ist die monat- 
liche Rate herabzu- 
setzen. In besonderen 
Fällen kann durch den 
AWG-Vorstand eine 
Stundung ausgesprochen 
werden, die allerdings — 
wie üblich — vom Mit- 
glied beantragt werden 
muß. Die Erbringung der 
Eigenleistungen ist ent- 
sprechend den gege- 
benen Möglichkeiten 
individuell mit dem 
AWG-Vorstand zu ver- 
einbaren; dabei „kann 
festgelegt werden, daß 
die Arbeitsleistungen 
ausnahmsweise nach 
Bezug der Wohnung und 
nach Beendigung des 
Grundwehrdienstes auf- 
gebracht werden. Eine 
Zurücksetzung bei der 
Wohnungsverteilung ist 
in diesen Fällen nicht 
vorzunehmen.“ 
Deutliche Aussagen also, 
auf die Sie sich gegen- 
über Ihrer AWG berufen 
können und die Ihnen 
nicht zum Nachteil 
gereichen. 


Wie passen 
Abrüstung 


und Aufrüstung 
zusammen? 


Kay Revenbrock 


D. Antwort geben 


Sie selbst: gar nicht. Und 
dennoch findet man 


beides zu gleicher Zeit 
und Stunde. 

Nehmen wir die Nach- 
richten einer Woche. 
Aus Neu-Ulm in der 


BRD wird mitgeteilt, daB 


neun der insgesamt 40 
dort aufgestellten Per- 
shing-II-Raketen bereits 


abgezogen sind. Aus Ari- 


zona kommt die Nach- 
richt, daB 43 Cruise 
Missiles in Anwesenheit 
sowjetischer Inspektoren 


verschrottet wurden. Und 


aus Belgien wird 
gemeldet, daB die 
Gemeinde Florennes 
nach Abzug der letzten 
acht Marschflugkörper 
nunmehr der erste rake- 
tenfreie Stationie- 
rungsort in Westeuropa 
ist. 

Gute Nachrichten. Sie’ 
belegen, daß der INF- 
Vertrag über die Beseiti- 
gung der landgestiitzten 
Mittelstreckenraketen 
verwirklicht wird. 

Zur selben Zeit aber 
auch andere Mel- 
dungen. 

Erstmals öffentlich vor- 
geführt wird in den USA 
der Prototyp des Stealth- 
Bombers B2, mit dem 
man „unerkannt in geg- 
nerisches Territorium“ 
einfliegen will. Aus Wa- 
shington verlautet die 
Absicht, eine weitrei- 
chende Flügelrakete mit 
einem chemischen 


Sprengkopf auszustatten. 


Mit einer ganzen Serie 
von Experimenten will 
das Pentagon verschie- 
dene SDI-Komponenten 
praktisch im Weltraum 
erproben. Zugleich 
ordnet der USA-Vertei- 
digungsminister an, neu- 
artige Kernwaffen zu 
entwickeln, die erst nach 


Eindringen in die Erde 
detonieren und unterir- 
dische Kommando- und 
Nachrichtenzentralen 
zerstören können. Von 
der Raumfähre 
„Atlantis“ wird ein Spio- 
nagesatellit ausgesetzt, 
mit dem die UdSSR und 





andere sozialistische 
Staaten militärisch auf- 
geklärt werden können; 
bis 1993 sollen zehn wei- 
tere militärische Shuttle- 
Flüge folgen ... 
Aufrüsterisches ist auch 
aus der BRD zu ver- 
nehmen. 
Bundeswehrgenerale 
wollen die 110 km weit 
reichende Lance-Rakete 
gegen eine neue, auf fast 
500 km kommende 
ersetzen. Verteidigungs- 
minister Rupert Scholz 
sieht den Kern der 
NATO-Strategie auch 
künftig in der „nuklearen 
Abschreckung“. Im 
Bonner Bundestag bringt 
die Regierung für 1989 
einen um vier Prozent 
erhöhten Militäretat 
durch. Und in jüngsten 
Gesprächen mit Ronald 
Reagan wie George Bush 
hat Bundeskanzler 
Helmut Kohl zugesagt, 
daß weder er noch sein 
Kabinett sich gegen die 
US-amerikanische 
Absicht stellen, die 
Liquidierung der Mittel- 
streckenraketen „zu 
kompensieren“ ... 

Also doch beides: Ab- 
und Aufrüstung? 

Auf der 7. Tagung des 
Zentralkomitees der 
SED verwies Erich Hon- 
ecker darauf, daß eine 
Wende von der Konfron- 
tation zur Entspannung 
im Gange ist, aber dieser 
Prozeß nicht störungsfrei 
verläuft. Wer da stört, 
das sind solche militari- 
stischen Gruppierungen 
wie die großen Rüstungs- 
konzerne, das Pentagon, 
hohe NATO-Militärs, all 
jene, die von der Aufrü- 
stung profitieren. Stö- 
rungen gehen auch von 


revanchistischen Kräften 
in der BRD aus, von 
jenen also, „denen die 
Grenzen nicht gefallen, 
die im Ergebnis des 
zweiten Weltkrieges und 
der Nachkriegsentwick- 
lung in Europa ent- 
standen sind“. 

Natürlich passen Abrü- 
stung und Aufrüstung 
nicht zusammen. Wie 
sollten sie auch. Deshalb 
gilt es, den mit dem 
INF-Vertrag eingelei- 
teten Abrüstungsprozeß 
fortzusetzen und allen 
den Kampf anzusagen, 
die ihn behindern, kom- 
pensieren oder 
umkehren wollen. In den 
Streitkräften heißt dies, 
jederzeit eine solche 
Kampfkraft und 
Gefechtsbereitschaft zu 
haben, die dem Grad der 
militärischen Bedrohung 
durch die NATO ent- 
spricht. 


Ich bin in einem 
NVA-Wohnheim 
untergebracht. Wie 
ist es da mit dem 
Versicherungs- 
schutz für persön- 
liche Sachen? 


Fähnrich Jens Prell 


I. Grunde wollen Sie 
wissen, ob es nötig ist, 
die Zivilkleidung im 
Schrank und anderen 
persönlichen Besitz extra 
versichern zu lassen. 
Kurz gesagt: Das ist 
nicht erforderlich. 

Es besteht Versiche- 
rungsschutz für Schä- 
den am persönlichen 


Eigentum, außer an Bar- 
geld und Wertpapieren, 
durch Brand, Explosion, 
Implosion, Elementar- 
ereignisse, Luftfahr- 
zeuge, Leitungswasser, 
Einbruchdiebstahl und 
Beraubung, wenn sich 
das persönliche 
Eigentum in NVA- 
Wohnheimen befindet. 
Grundlage für die Höhe 
des Schadenersatzes sind 
die Aufwendungen für 
die Wiederherstellung 
oder Wiederbeschaffung 
der vernichteten, beschä- 
digten oder gestohlenen 
Sachen bis zur Höhe des 
Zeitwertes. 


Was gibt es, wenn 
ein Soldat in 
Uniform heiratet? 


Manuela Leistner 


D. kurzgefaßte 


Frage hat eine Langform. 
Und die lautet so: „Mein 
Mann dient drei Jahre 
bei der Nationalen 
Volksarmee. Ich habe 
ihm vorgeschlagen, daß 
er in Uniform aufs Stan- 
desamt geht, weil ich das 
persönlich gut finde. 
Nun wurde mir gesagt, 
wenn man in Uniform 
heirate, stelle die NVA 
einen PKW bzw. einen 
Fotografen und richte 
einen Teil der Hochzeit 
materiell aus. Wir haben 
weder das eine noch das 
andere gesehen.“ 
Konnten Sie auch nicht. 
Denn irgendwer muß 
Ihnen da einen mäch- 
tigen Bären aufgebunden 
haben. 

Wie sieht es nun wirk- 
lich aus? 


Für die eigene Ehe- 
schließung gibt es bis zu 
fünf Tage Sonderurlaub, 
wenn der Hochzeits- 
termin nicht gerade in 
den Erholungsurlaub 
fallt. Wieviel Tage im 
einzelnen gewährt 
werden, hängt von den 
konkreten Gegeben- 
heiten ab: wer am 
Standort oder in dessen ` 
unmittelbarer Nähe hei- 
ratet, kommt sicherlich 
mit weniger aus. 

Schön, daß Sie sich 
selbst gewünscht haben, 
der Bräutigam möge 
seine Uniform tragen. Im 


| Grunde hängt dies aber 


nicht von ihm ab, weil 
sowohl Soldaten als auch 
Unteroffiziere auf Zeit 
durch die Innendienst- 
vorschrift zum Uniform- 
tragen verpflichtet sind; 
eine entsprechende Aus- 
nahme müßte auf dem 
Urlaubsschein vermerkt 
sein. 

Was nun den PKW, den 
Fotografen und die 
Beteiligung an der mate- 
riellen Ausrichtung der 
Hochzeit betrifft, so ist 
dies unseren Streit- 
kräften nicht möglich. 
Etwas ganz anderes (und 
sich meiner Meinung 
nach gehörendes) ist es, 
wenn die Kameraden an 
einen Glückwunsch oder 
eine Aufmerksamkeit 
denken. Und das haben 
sie ja bei Ihrer Hochzeit 
getan. Folglich bleib® 
mir, Ihnen und Ihrem 
Mann auf dem gemein- 
samen Lebensweg das 
Allerbeste zu wünschen 


Ihr Oberst 
Км Жаш» Frig 


Chefredakteur 





Für drei Monate 
sind sie nun wieder Soldat: 
in einem Rosomvisianbatalllon, 
_ Sie schanzen und schießen, 
bewähren sich | 
bei einer Truppenübung — _ 
` und das, obwohl zum Beispiel 
die Frau des Gefreiten Heimann ` 
zu Hause mit dem vierten Kind 
нине geht. 
_ Aber was salis 
meint er: 



























Hat es einen Sinn, daß der lei- 
tende Ingenieur das Fernwärme- ` 
netz einer Großstadt gerade dann 
verlassen muß, wenn die techni- 
schen Kontrollen anstehen? Daß 
eine schwere Pflugbrigade einen 
Traktoristen hergeben muß, wenn 
auf den Feldern Arbeitsspitze ist? 
Oder daß ein Familienvater seiner 
schwangeren Frau sagen muß: 
„Du weißt, wo ich bin. Wenn es 
früher werden sollte, schick mir 
ein Telegramm ..."? 

Natürlich folgten sie dem Einbe- 
rufungsbefehl zur dreimonatigen 


` Reservistenqualifizierung. Nun 
heben sie Schützenstellungen aus, 
die sie im Laufe'des Tages durch’ 
- Gräben verbinden werden; Wech- 


selstellungen, Unterstände und 
weitere Verbindungsgräben sind 
unerläßliche Folgearbeiten. Und 


auch die Nacht hindurch werden 
sie den Spaten kaum aus der Hand 
legen. 


" Soldatenarbeit: 

Wie wichtig ist sie den Män- 
ern, die Uber die Dreißig sind, 
familie haben und, man kann es 


"drehen und wenden, wie man will, 


ihre eigentliche Arbeit haben 
liegen lassen müssen? Im Urteil 
von Zugführer Leutnant Hoffmann 
stehen sie gut da: „Der Zug ist in 


‘der Lage, die Gefechtsaufgaben 


20 erfüllen.“ Der Offizier sagt das 













































ohne Zögern und ohne Seitenblick | 


auf die schanzenden Soldaten. 
Das bedeutet allerhand. 

Der Zug handelt in der 1. Staffel 
der Kompanie, also am vorderen 
Rand des Verteldigungsraumes 
des Reservistenbataillons des 
Anton-Saefkow-Regiments. Dort 

‚soll er in den nächsten Tagen den 
„Gegner“ abwehren, ihm hohe 
Verluste zufügen und günstige 


Voraussetzungen für einen Gegen- | 


angriff schaffen. Dabei werden 
sich die Soldaten und der Leutnant 
zweler Panzer, mehrerer Maschi- 
nengewehre und Panzerbüchsen 
sowie angreifender MPi-Schützen 
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zu ,erwehren” haben, denn etwa 
diese Ziele papal wird der 
Zug während des Gefechtsschie- 
Bens bekämpfen müssen. Das 
jedenfalls vermutet der Zugführer. 


Er hegt keinen Zweifel, daß seine 


Reservisten gut schießen. Doch 
verteidigen verlangt auch, sich 
frühzeitig günstigste Position zum 
„Gegner“ zu schaffen wie gute ` 
Beobachtungsmöglichkeiten, 
Schußfeld und größtmögliche — 
Sicherheit vor den Wirkungen des 
»gegnerischen” Feuers. 

Deshalb nimmt Gefreiter Bölke 
seine Gruppe zurück, als die Sol- 


daten schon fast bis zu den Schul- 


tern in der Erde sind. Oben auf 
der Bodenwelle werden sie besser 
ins „gegnerische“ Gelände ein- - 
sehen können. Genosse Bölke 
weist jeden in seine Stellung ein, | 


| bestimmt und doch kamerad- · 
schaftlich. Keiner murrt wegen 
der doppelten Arbeit. Istes Bölkes 


ng mit Men- 


Erfahrung im aieh’ 
lich vertritt er sonst 


‚schen? Schließ 


` Als der Grup 





| Wird } Gefreiter - 
i Heimann mit 
seiner Panzer- 





auf den erfah- 
„renen mot. 


š für Leutnan 


; mann ist er eine 


Kugas: 


‘inden 
Түк авион Leipzig 


4.000 FDGB-Mitglieder. Sicher läßt 


ihn das die Gruppe so souverän in 
der Hand haben. Aber der ehema- 
lige Grenzer (1974/75) war bis vor 
wenigen Tagen nur der Stellver- | 
treter des Gruppe rers und 
Schützenpanzerkommandanten. 
hrer erkranl 







‘mußte Bölke 
nehmen. Schön und gut, aber zu 
den sieben Soldaten gehört eben 
ein Schützenpanzer. Für den 
Gefreiten bedeutet das, Funkver- 
kehr abwickeln zu können, 
Signale zu geben, die Feuerleitung ` 
von Kanone und Rakete zu beherr- 
schen sowie Feuerskizzen anzufer- 
) den Fahrer zu 
























HARNES hoffte. ich als Reser- 
vist auf den Einsatz. als Politar- 
beiter, weil ich doch ler пт 


büchse treffen? | у 
Seine Gruppe baut 






Aufgaben über- 







Schützen. Auch Gs 


wichtige Größe im 
Feuersystem. des 


fr 


Si 0 





ist schon gut so, Für mich als ehe- 
maliger Grenzer ist alles neu. Wir 
hatten unseren Abschnitt und sind 
den abgelaufen. Aber verteidigen, 
dieses Ausharren auf engstem 
Raum und in der Erde, Sand, Sand 
und nochmals Sand, dabei 
immerzu aufmerksam und 
gefechtsbereit sein ... Dann noch 
als Gruppenführer voraus- 

' schauend das Feuer schon organi- 
sieren, wenn noch nichts pas- 
siert ... Die Orientierungspunkte, 
Schußsektoren, Linien der Feuer- 
eröffnung den Genossen so ein- 
trichtern, daß sie es auch im 
Schlaf noch wissen ... Das ist gar 
nicht so einfach. Ich mußte 
schnell lernen. Die Übung war 
angesagt. Wir haben uns sehr 
intensiv, mit viel Schießtraining 
und Taktikausbildung, darauf vor- 
bereitet. Doch manchmal fragen 
wir uns, ob die vielen Wiederho- 
lungen notwendig sind. Das ist 
doch Leerlauf, meinten wir. Und 
da kam uns schon die Frage: Dafür 
holt man uns so lange von der 


Arbeit weg? Jetzt in der Übung 
zusammen mit den Panzern, den 
Granatwerfern und der Artillerie, 
sieht die Sache schon anders aus. 
Die Gefechtstechnik ist ja ebenso 
kompliziert wie heute unser 
Maschinenpark im Betrieb. Weder 
das eine noch das andere kann 
man in 14 Tagen im Griff haben. 
Seinen Platz ausfüllen können, für 


‚ деп man in Reserve steht, das ist 


wichtig. Ich weiß nun in etwa 
auch, was auf einen Gruppen- 
führer zukommen kann.” 

Gegen Nachmittag hat die Ver- 
teidigungsstellung schon Kon- 
turen angenommen. Wohl fehlt 
noch die entsprechende Tarnung 
und stehen die Schützenpanzer zu 
offen im Gelände, aber organisiert 
ist bereits das Feuersystem. Und 
die Schiedsrichter machen erste 
Kontrollen auch in der Gruppe 
Bölke. 

Rede und Antwort muß Gefreiter 
Heimann stehen. Die Anfangsan- 
gaben sind gefragt: Orientierungs- 
punkte und die Entfernungen zu 


ihnen, Schußsektor, Linie der 
Feuereröffnung und — in seinem 
Fall — die panzergefährdeten Rich- 
tungen. Der 33jährige Anlagen- 
fahrer aus dem Leipziger „Sach- 
senbräu” ist darob nicht verlegen. 
Auch die Gruppe nimmt das 
befriedigt zur Kenntnis, Sie bauen 
auf ihn, Reinhard hat alle vorberei- 
tenden Übungen ausgezeichnet 


geschossen, er könnte es wieder 


schaffen. „Gebt den Befehl nur 
richtig durch, damit es mit der 
Feuerleitung klappt!” erwidert er 
auf die Anspielung der anderen, 
als der Schiedsrichter gegangen 
ist. Während seines Wehrdienstes 
(1979/80) war Heimann auch Pan- 
zerbüchsenschütze. „Wenn die 
Ziele auftauchen, muß alles Hand 
in Hand gehen. Ihr könnt mir auch 
sagen, wo Panzer kommen. einer 
allein sieht nicht alles. Das übrige 
ist schon meine Sache.” Sie 
nehmen offensichtlich gern die 
Ratschläge des einzigen ehema- 
ligen mot. Schützen an, den sie in 
der Gruppe haben. Sicher nicht 
































nur in militärischen Dingen. Unbe- 
stritten imponiert die Haltung des 
SED-Mitgliedes Heimann. Obwohl 
seine Frau, Mutter von drei Kin- 


dern, schwanger ist, läßt er sich ` 


vor Sorge nicht gehen. „Ich werde 
hier meine Gefechtsaufgabe wie 
meine Arbeit im Betrieb erfüllen. 
Beides stärkt den Sozialismus und 
so den Frieden. Natürlich ist es 
jetzt für meine Familie schwer. In 
unserer Situation ist es besser, 
jetzt den Reservistendienst leisten 
zu müssen, als wenn ich im 
Winter fehle. Wer soll die Kohlen 
hochbringen. Das Baby braucht es 
doch warm!” 

Neben Heimann baut Gefreiter 
Steger, Traktorist aus Kalbsried 
und jetzt Panzerblichsenschütze 2, 
an seiner Stellung. Auch er ist 
Grenzer gewesen (1976/77). Das 
Mitglied der NDPD sagt dazu: 


„Reservistendienst hin und her. ` 


Oft reden wir darüber, daß man 
uns von der Arbeit geholt hat. 


Gefreiter Bölke 

handelt als Grup- 
_ penfiihrer und 

_ weist seine Sol- 

daten Schützen, 
noch vor Ausbau 
der Stellungen in 
die Orientierungs- 
punkte, den ` 
“| Schußsektor und 
die Linie der 





Aber noch ist unser Staat dazu 
gezwungen. Dem wäre es doch 
auch lieber, ich würde mit Traktor 
und Pflug am Kyffhäuser meine 
Runden drehen. Man sagt uns, 
auch wir Reservisten sind Träger 
der Gefechtsbereitschaft. Stimmt! 


‘Aber doch nur, wenn wir immer 


wieder unser militärisches Wissen 
auffrischen.” y 
Rechts vom Befehlsstand de; 


-Zugfúhrers schanzt die Gruppe 


Engster. Unteroffizier Engster ` 
steht im 4. Diensthalbjahr. Es ist 
nicht das erste Mal, daß er Reser- 
visten führt: „Diese Genossen 


haben noch Erfahrungen aus dem 
‚Grundwehrdienst. Man muß 


darum bei ihnen nicht von vorn 
anfangen. Aber auch sie müssen 
wieder Fertigkeiten auffrischen. 
Natürlich habe ich Verständnis für 
die meist um 15 Jahre älteren 
Genossen. Die sind nicht mehr so 


schnell wie junge Soldaten. Aber 
auf dem Gefechtsfeld muß man 
sich schon beeilen. Gerade in 
dieser Phase des Gefechts, wo der 
Gegner uns eventuell zum ` 
Absitzen zwingt, würde er aus 
allen Rohren schießen. Nein, da 
darf man nicht bummeln. Um 
ihnen dieses gefechtsmäßige Ver- 
halten anzutrainieren, braucht 
man.Zeit. Der Wille allein, den die 
Genossen haben, reicht da nicht.” 
Bei Einbruch der Nacht teilen die 
Gruppenführer die Wachen an 
den diensthabenden Waffen ein. 
Es kommt nicht mehr zur zweiten 
Ablösung, denn noch ist der her- 
aufziehende Tag keine drei 
Stunden alt, da wird volle 
Gefechtsbereitschaft befohlen. 
Nach der angenommenen Lage 
hat der „Gegner“ die 1. Staffel der 
Division durchbrochen. Die 
2. Staffel muß ihn auffangen. Dort 
verteidigt sich das Reservistenba- 
taillon. Kurz nach Sonnenaufgang 
greift der „Gegner” schon an. 


. Plötzlich erheben sich große 


graue Scheiben, auch vor den 
Stellungen des Zuges Hoffmann. 
Gerade noch sind sie im Dunst zu 
erkennen: Panzer! Dann fahren 
die Scheiben auf die Stellung zu: 
Schützenpanzer! Mehr und mehr 


` ° Ziele richten sich auf: einzelne 


Schützen, ganze Schiitzen- 
ketten ... 

Auch die Zeltabstánde, nach 
denen sie auftauchen, werden 
kürzer. Dadurch wird die Wucht 
des „gegnerischen” Angriffs dar- 
gestellt. Viele Scheiben klappen 
sofort wieder ab: dort sind Treffer 
erzielt worden. Dennoch, das 
Bataillon muß in seine Wechsel- 
stellung ausweichen. Auch der 
Zug Hoffmann zieht sich zurück. 
Das Bataillon organisiert einen 
Gegenangriff. 

In einer Schneise fahren die 
Schützenpanzer der 9. Kompanie 
zur Kolonne auf. Alles wartet. 
Unteroffizier Mathiebe vertritt sich 
die Beine, bevor er wieder krumm 


sitzen muß. Er führt die dritte 


e e des Zuges Hoffmann. 


Auch er ist Reservist. Der partei- 
lose Ingenieur für Warmetechnik, . 
der den Leipzigern Winter für 
Winter, soweit siean das Fernwär- 
menetz angeschlossen sind, eine 
warme Stube versorgt, hat 
1973/75 als Militärkraftfahrer 
gedient. 1982 wurde er zu einer 
einwöchigen Reservisten-Ubung 
einberufen und am letzten Tag als 
Gruppenführer eingeteilt. Darauf 
erfolgte wenig später über das 
Wehrkreiskommando seine Ernen- 
nung zum Unteroffizier der 
Reserve. Diese Vorbildung muß 
ihm nun genügen, um über drei 
Monate hinweg eine mot. Schüt- 
zengruppe zu führen und auszu- 
bilden. Auch ist der Schützen- 
panzer nicht gerade für 1,97 m 
große Männer gebaut. „Mich hat 
es in der Tat überrascht. Noch nie 
hatte ich mit einem Schützen- 
panzer zu tun, wußte nicht einmal, 
wie die Luken zu öffnen sind. 











Natürlich bin ich Techniker. Aber 
so einen SPz führen gehört nicht 
zu den Funktionsmerkmalen eines 
Ingenieurs. Außerdem fährt der 
SPz ja nicht nur, sondern schießt 
mit Kanone und Raketen. Den 


Gedanken, völlig falsch eingesetzt. 


zu sein, habe ich mit der Einsicht 
verscheucht: sie haben dich zum 
Unteroffizier gemacht, nun werde 
es auch.” Angriffsbereitschaft! Die 
Motoren heulen auf. Noch als sich 
Unteroffizier Mathiebe durch die 
enge Luke zwängt, preschen 
schon die ersten der wendigen 
und flinken Fahrzeuge auf den 
Übungsplatz hinaus. Wieder 
richten sich Scheiben auf, werden 
getroffen und fallen um. Doch 
immer weniger Ziele sind es. Dem 
„Gegner“ ist es offensichtlich 
nicht gelungen, Reserven nachzu- 
führen. Das Bataillon kann die 
Ausgangslage wieder herstellen. 
Am Tage darauf wird das mit 
Spannung erwartete Übungser- 
gebnis bekanntgegeben. Das 


Noch während 
des Ausbaus der 
Zugverteidigungs- 
stellung kontrol- 
lieren die Schieds- 
richter. Auch die 
taktischen Kennt- 
nisse der Soldaten 
gehen in die 
Bewertung der 
Handlungen ein. 





Bataillon hat 74% der Ziele, die 
schwere Waffen wie Panzer, 
Geschütze, Hubschrauber, und 
72%, die Schützenwaffen dar- 
stellen, bekämpft. Mit diesem Ver- 
lust ist der Gegner „handlungsun- 
fähig“. Sowohl für das Schießen 
als auch für die taktischen Hand- 
lungen erhält das Bataillon die 
Note 1. 

Darin stecken auch die Lei- 
stungen des Zuges Hoffmann) für 
den es bei einem Bataillons- 
schießen keine Einzelnote geben 
kann. Schließlich bestätigen die 
Leistungen der Reservisten: sie 
nehmen ihren zeitweiligen Dienst 
ebenso wichtig wie ihre sonstige 
berufliche Tätigkeit. Beides zum 
Wohle der Gesellschaft. 


Bild und Text: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Ex-Zittauer gesucht 
Absolventen der Offiziers- 
schule der Landstreitkrafte 
von 1967 bis 1970, Fach- 
richtung Pionierwesen 
(Kompaniechef OSL 
Pietschmann, Zugführer 
Major Köhler)! Bald ist der 
20. Jahrestag unseres Stu- 
dienabschlusses; wie wäre 
es mit einem Treffen 
unseres damaligen Kollek- 
tivs? Meldet Euch bitte bei 
Oberstleutnant Rüdiger 
Barsch, Friedensstr. 12a, 
Bestensee, 1602 


Ein General als 
Vorbild 


Hervorragende Leistungen 
in der Wehrerziehung voll- 


brachte das Offiziersbewer- 


berkollektiv der Nord- 
häuser EOS „Wilhelm von 
Humboldt”. Dafür wurde 
ihm der Name des ehema- 
ligen langjährigen Chefs 
der Grenztruppen der 
DDR, Generaloberst Erich 
Peter, verliehen. Seine 
Witwe, Gisela Peter, über- 
reichte ein Bildnis ihres 
Mannes (Foto). Offiziersbe- 
werber Torsten Kauschke 
begründete, weshalb das 
Kollektiv sich um diesen 
Namen bemühte: „Er ist ein 
Sohn unserer Heimatstadt. 
Genosse Peter hat stets die 
Ideale des Friedens und 
des Sozialismus verfolgt, 
sich prinzipienfest für den 
sozialistischen Aufbau 
unserer völlig zerstörten 
Stadt eingesetzt, wofür er 





ihr Ehrenbürger wurde.“ 
Feldwebel d. R. Wilfried 
Roßmell, Nordhausen 


Das Königsspiel 

Aus Erfahrung weiß ich, 
daß viele Soldaten Schach 
spielen. Wer möchte sich 
mit mir im Fernschach 
messen? Ich spiele seit 
etwa 15 Jahren und bin 25. 
Andreas Düsterhöft, 
Feldstr. 27a, Strasburg, 
2150 





Standpunkt 

Ich bin Schülerin der 

11. Klasse und möchte Offi- 
zier für Mechanisierung 
und Automatisierung der 
Truppenführung werden. 
Ich habe schon zu spüren 
bekommen, wie schwer es 
ist, sich als Mädchen mit 
einem solchen Berufs- 
wunsch durchzusetzen. Oft 
war ich dem Verzweifeln 
nahe, wenn mein Freund 
unfreundlich reagierte. 
Doch dann sagte ich mir: 
Nun erst recht, ich werde 
euch schon beweisen, 


CIMA PUNR- 
ON KANATA PÒR PON PADON 


wozu ein Mädchen fähig 
ist! 
Kathrin Strauch, Dresden 


Freude an der OHS 
Ich grüße meine ehema- 
ligen Kollegen des PFA Wit- 
tenberg und bedanke mich 
bei ihnen. Zu gegebenen 
Anlässen geizen sie nicht 
тїї Geschenken und Glück- 
wünschen — und dies nun 
schon seit drei Jahren! 
Offiziersschüler 

Uwe Strehl 


Schlimm? 


Die Armeezeit wurde uns 
von einigen Leuten als 
schlimme Zeit geschildert. 
Nun ist mein Mann selbst 
im Grundwehrdienst. Wir 
hatten schon sehr lange 
sämtliche Vorbereitungen 
für die Armeezeit 
getroffen — unter anderem 
durch Lektüre der AR und 
der Broschüre „Ich werde 
Soldat” aus der Reihe 
„Recht in unserer Zeit“. 
Wir haben uns auch nicht 
bange machen lassen. Ich 
empfinde es als großes 
Glück, daß mein Mann im 
Frieden in der Armee 
dienen darf. Wir haben als 
Familie sehr viel Großzü- 
giges vom Staat als Unter- 
stützung bekommen. Die 
Besuchszeiten sind auch 
sehr human. 

Maxi Stegmann, Cottbus 


Welcher 
Offiziersschüler 


.. in Löbau informiert mich 
über die Aufgaben in der 
dortigen Offiziershoch- 
schule? 

Daniela Thomas, Weißiger 
Hang 1f, Freital 3, 8210 


Wir empfehlen, auch 
AR 5/89 zu lesen! 


Auf der F81 


Am 6. September morgens 
hatte ich mit drei anderen 
PKW-Insassen einen Auto- 
unfall hinter Netzkater 
(Harz). Unser Trabant 
stürzte einige Meter tief in 
einen Graben. Ein vor uns 
fahrendes Armeefahrzeug 


kam zurück, die beiden 
Genossen leisteten Erste 
Hilfe. Dafür möchten wir 
uns recht herzlich 
bedanken; wir wünschen 
ihnen Erfolg im Dienst und 
im Leben. Leider wissen 
wir nur von einem Агтее- 
angehörigen den Namen: 
er stellte sich mit „Fiedler“ 
vor. 

Ernst Burchert, Dingel- 
städt 


500 Teilnehmer 


.. lockte im Herbst vergan- 
genen Jahres der Lauf zum 
Gedenken an den 1972 im 
Grenzdienst durch einen 
Banditen ermordeten Leut- 
nant Lutz Meier nach 
Schierke. Es war der 16. 
dieser Art. Traditions- 
gemäß legten die Namens- 
träger- und Sportlerkollek- 
tive Blumenkränze am 
Gedenkstein nieder (Foto). 
Den Hauptlauf um den 
Pokal des Kommandeurs 
gewann der Vorjahres- 
sieger, die ASG Halber- 
stadt I; auf den Plätzen 
folgten die Sportgruppen 
Thiel und Reschwamm. Ein 
Kindersportfest, ein Sport- 
lerforum und ein zünftiger 
Sportlerball vervollstän- 
digten diesen erlebnisrei- 
chen Samstag. 
Unteroffizier Gerd Völker 





Flieger von morgen 
Vor wenigen Monaten 
wurde unter der Schirm- 
herrschaft des Hauses der 
Jungen Pioniere in Nord- 
hausen die Arbeitsgemein- 


ÜBRIGENS 
können die Trauben für jemanden auch zu hoch hängen. 





D 


schaft „Junge Grenzflieger 
gegründet (Foto). 

24 Schüler der 7. POS 
treffen sich einmal monat- 
lich. Sie machen sich mit 
den Traditionen der Hub- 
schrauberstaffel „Albert 
Kuntz” bekannt, lernen den 
Beruf eines Hubschrauber- 
führers und -technikers 
näher kennen und bereiten 
geeignete Jugendfreunde 
für solch eine Laufbahn 
vor. 

Wilfried Reitner, 
Nordhausen 


Gedankenaustausch 


Ich freue mich über jedes 
Mädchen, das sich ent- 
schlossen hat, ihren Dienst 
in der Armee zu versehen, 
und möchte mich mit 
einem schreiben. 
Offiziersschüler Tino 
Koschorreck, Friederici- 
str. 6/334, Gera, 6500 


Ich bin 23 Jahre alt und 
über drei Jahre bei den 
bewaffneten Organen. 
Gern würde ich mich mit 
einem Mädel schreiben, 
das auch bei der Fahne ist. 
Edmund Genz, 
W.-Pieck-Str. 9, Bad 
Freienwalde, 1310 


Geben und Nehmen 
Tausche oder kaufe Abzei- 
chen und Auszeichnungen 
der DDR, der KVP, NVA 
und Grenztruppen sowie 
Literatur über Auszeich- 
nungen und Effekten. 
Klaus Feder, Am Herren- 
see 13, Strausberg, 1260 


Aphorismen 
unseres Lesers 
Jürgen Molzen 


Wortgefechte enden oft 
einsilbig. 


x 


Obwohl er sich gehen 
ließ, kam er nicht 
voran. 


x 


Arbeitsklima ist nicht 
mit dem Barometer 
meßbar. 


hallo, 
ar-leute! 


Vermißt 

20 Jahre bin ich nun schon 
Leser Ihrer AR. Viel hat sich 
in ihr verändert. Leider 
nicht immer vorteilhaft. Ich 
vermisse technische 
Phantom- und Schnittdar- 
stellungen nebst Beschrei- 
bungen. Auch fehlen jetzt 
militärtechnische Über- 
blicke aus der ganzen Welt. 
Werner, Gera 

In die völlige Enthaltsam- 
keit sind wir keineswegs 
gerutscht — siehe beispiels- 
weise die Seiten 40/41! 


Gedankenaustausch 
Außer der Bildkunst finde 
ich Ihre Zeitschrift prima. 
Die meisten Beiträge sind 
sehr aufschlußreich und 


regen mich sowie meinen 
Bruder an, über das 
Geschriebene nachzu- 
denken. Wir können uns 
durch die AR besser vor- 
stellen, welche Anforde- 
rungen der Dienst in der 
NVA an jeden einzelnen 
stellt. Da ich Gedichte 
schreibe — vor allem über 
den Friedenskampf der 
Völker —, möchte ich mit 
einem Berufssoldaten, der 
ebenfalls dieses Stecken- 
pferd betreibt, in Brief- 
wechsel treten. 

Petra Kuckert, 

Zum Schießplatz 70, 
Münchengosserstädt, 5321 


Verschobenes 

Muß denn die Bildqualität 
in der AR immer so mise- 
rabel sein? Ist es wirklich 
nicht in die Reihe zu 
kriegen, die einzelnen 
Farben so Ubereinanderzu- 
drucken, wie es sein 
müßte? 

Ulrich Möhrke, 
Havelberg 


Ich hätte gar nicht 
gedacht 

... daß Sie auch über 
Napoleon und die Ereig- 
nisse um 1813, aber eben- 
falls über Leonardo da 
Vinci berichten. Siehe die 
Serie „Militaria“. 

Wolfgang Götze, Glauchau 


Eure „Militaria“- 
Beiträge 

... im Januar- und im Juni- 
heft 1988 fand ich Spitze. 
René Parthe, Binz 


Treue 

Die AR ist auch nach 
meinem Ausscheiden aus 
den bewaffneten Organen 
in meiner Familie nicht 
wegzudenken. 

Herbert John, Marienburg 


Wo bleibt die 
Gleichberechtigung? 
Ihr bringt in jeder Zeit- 
schrift mindestens ein Frau- 
enbild. Gibt es denn keine 


schönen’Soldaten? Oder 
haben die Angst vor der 
Kamera? 

Simone Courtois, 
Seifhennersdorf 


Bettlektiire 

In den vielen Tagen meines 
Klinikaufenthaltes hatte ich 
Gelegenheit, ausgiebig in 
meine AR zu „versinken”. 
Ich bin langjähriger Leser 
und mit der AR völlig 
zufrieden — modern und 
informativ. 

Unterleutnant d. В. H.-J. 
Strohbach, Magdeburg 





Ins Innerste 
geschaut 


Euer Magazin zeigt nicht 
nur die Funktionsweise 
einer Su-17, sondern gibt 
auch Auskunft über 
Gefühle und Gedanken der 
Jungs bei der Armee. Wel- 
ches Mädchen kann sich 
das so genau vorstellen? 
Euer Magazin hilft mir, 
noch mehr Verständnis für 
die Aufgaben und Pflichten 
meines Mario — er ist auch 
drei Jahre dabei — aufzu- 
bringen. 

Heike Meier, Siebigerode 


Wieder mal TLA , 


... in der AR (10/88). Dar- 
über haben wir uns gefreut 
und den Beitrag im Dienst- 
bereich mit großem Inter- 
esse gelesen. Allerdings 
habt Ihr einmal die Bezeich- 
nungen für die Fla-Raketen 
auf Selbstfahrlafetten ver- 
wechseit. Der Zwilling 
heißt KRUG, und KUB ist 
der Komplex mit drei 
Raketen. 

Oberstleutnant Schild, 
Neubrandenburg 
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Aber wir sind für niemanden unerreichbar: 
Redaktion ,, Armeerundschau”, PFN 46 130, Berlin, 1055 


Von verständnisvollen Vor- 
gesetzten erzählten zwei 
Leserinnen im Post- 

sack 10/88. Und wir 
fragten, wer ebenfalls von 
solchen berichten kann. 
Wir emhielten Antwort: 


Als ich ins Kran- 
kenhaus mußte ... 
Ich finde, der Vorgesetzte 
meines Mannes, Haupt- 
mann Börner aus Leipzig, 
verdient ein öffentliches 
Lob. Jederzeit hat er ein 
offenes Ohr für familiäre 
Probleme. So half er uns, 
eine schwierige Situation 
zu meistern, als ich ins 
Krankenhaus mußte. Nach- 
träglich möchte ich mich 
dafür bedanken! 

Ines Wodurka, Schwarzen- 
berg 


Jeder wußte: 
die Tür des 
KC steht offen 


Major Manfred Jacob, mein 
ehemaliger Kompaniechef 
1985/86 im Panzerregiment 
„Julian Marchlewski”, hat 
es verdient, vorgestellt zu 
werden. Er war geachtet 
und anerkannt. Dazu 
trugen seine Beharrlichkeit, 
Konsequenz und das Ver- 
ständnis für „seine“ Sol- 
daten, Unteroffiziere und 
Offiziere bei. Jeder wußte, 
wenn er etwas auf dem 
Herzen hatte: die Tür des 
КС steht offen. Er führte 
persönliche Gespräche 
auch dann, wenn der 
Dienst längst beendet war 
und seine Familie daheim 
auf ihn wartete. Ihm war 
bekannt, wie Probleme den 
Dienst belasten können, 
und er strebte deshalb 
schnelle Lösungen an. 
Genosse Jacob übt jetzt 
eine Funktion in der Militär- 
akademie Dresden aus; ich 
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und Erfolg. 
Unterfeldwebel d. R.- 
Sigurd Speer, Melchow 


Vorgesetzte sind 
auch bloß Menschen 
Hauptmann Uwe Mirek aus 
Berlin unternimmt sehr viel 
mit seinen Soldaten. Oft- 
mals macht er ihre Sorgen 
zu seinen eigenen und ver- 
sucht zu helfen. Nur wenn 
man sich in den Menschen 
reinversetzt, kann man Pro- 
bleme lösen. Aber man 
sollte eines nicht ver- 
gessen: Vorgesetzte sind 
auch bloß Menschen; auch 
sie brauchen in bestimmten 
Situationen Verständnis. 
Gegenseitige Achtung — 
das ist die Lösung aller Pro- 
bleme. 

Sylke Schulze, Arendsee 


ше 


Der Jüngste? 

Wer ist altersmäßig der 
jüngste General in unseren 
Streitkräften? 

Joachim Jahn, Meuselbach 


Ihn stellt die Volksmarine: 
Konteradmiral Hendrik 
Born (Foto), Jahrgang 1944. 
Geboren in Loitz, Kreis 
Demmin. Vater Eisen- 
bahner, Mutter Hausfrau, 
Abiturient der Hansa-Ober- 


schule Stralsund und Absol- 


vent der Offiziersschule 
der Volksmarine sowie der 
Seekriegsakademie 





Kommandant des Minenab- 
wehrschiffes „Kühlungs- 
born”, später Einsatz in ver- 
schiedenen Stabsdienststel- 
lungen. Ab 1983 zuerst 
Stabschef, dann Chef eines 
Flottenverbandes der 
Volksmarine. 


Fast kostenlos 

Wir sind zwei Lehrlinge 
und wollen vor unserer Ein- 
berufung im Herbst noch 
eine kleine DDR-Wande- 





rung unternehmen. Was 
wird uns da eine Übernach- 
tung in einer Jugendher- 
berge kosten? 

Ivo Kummelt und Torsten 
Semmerau, Leipzig 


Kaum der Rede wert: 

25 Pfennige. Das gilt glei- 
chermaßen für Kinder, 
Schüler, Lehrlinge und Stu- 
denten. 


Den Feldwebel 
verdient? 

1986 wurde ich zur Offi- 
ziershochschule einbe- 
rufen. Seit Studienbeginn 
hatte ich große Schwierig- 
keiten beim Bewältigen des 
Lehrstoffes und erreichte 
schließlich nicht das Stu- 
dienziel. Daraufhin wurde 
ich nach 2 Jahren aktivem 
Wehrdienst mit dem 
Dienstgrad Gefreiter der 
Reserve entlassen. Ich 
habe aber den Abschluß 
des 1. Studienjahres, hätte 
man mich nicht als Feld- 
webel der Reserve ent- 
lassen müssen? 

Gefreiter d. В. Jens-Uwe 
Hosang, Quedlinburg 


Offiziersschúler — sofern 
sie nicht noch die Zeit- 
dauer des Grundwehrdien- 
stes abzuleisten haben — 
mit einem ihren Leistungen 
und Ihrem sonstigen Ver- 
halten entsprechenden 
Dienstgrad verabschiedet. 


Welche Themen? 


Mich interessieren die vom 
Militärverlag seit langem 
herausgegebenen Militär- 
technischen Hefte. Welche 
sind 1989 zu erwarten? 
Unteroffizier Gernot Weier 


Vorgesehen sind die Titel 
„Panzerabwehr“, „Schiffs- 
artillerie”, „Standard- 
panzer”. 


Y 


Militárischer Мија 
Eisenbahnbrückenbau 





Gegenleistung 

Eine Frage zum atomwaf- 
fenfreien Korridor in Mittel- 
europa: Die Sowjetunion 
hatte sich schon Mitte 1987 
bereit erklärt, den zu 
respektieren und Ihre 
nuklearen Mittel daraus 
abzuziehen. Wie ist die Hal- 
tung der USA dazu? 
Unteroffizier Hans Herold 


Nach wie vor ablehnend. 


Nuklearmittel 

Wie hoch sind die Bestände 
an Atomwaffen in der 
Welt? 

Maat Holger Herstett 
Fachleute rechnen mit rund 
50000 Kernsprengköpfen. 
Der größte Teil ist im Besitz 
der USA und der UdSSR. 


__postsack 


Großbritannien und Frank- 
reich verfügen jeweils über 
etwa 1000 und die 

VR China über 500 Atom- 
waffen. 


In Color 


Frisch einberufen, war ich 
doch erstaunt, hier einen 
wunderbaren Kompanie- 
klub vorzufinden. Mit Farb- 
fernseher! Habe ich Glück 
und bin in eine besonders 
gut ausgestattete Einheit 
gelangt? 

Soldat Roland Frunke 

Das vermögen wir nicht 
einzuschätzen. Aber was 
den Farbfernseher betrifft: 
Er ist kein Einzelfall, denn 
rund 5500 sind in den 
Kasernen aufgestellt. Dazu 
gesellen sich 14800 Rund- 
funkempfänger. 


Wieso zweierlei? 


Ich sah hier bei uns Ange- 
hörige unserer NVA mit 
roten und grauen Baretten. 
Ich hätte gern den Unter- 
schied gewußt. 

Karlheinz Meyer, 
Sachsenhausen 

Sie sind Fallschirmjägern 
begegnet. Diejenigen, die 
eine Ausgangsuniform 
trugen, hatten die orange- 
farbene, die anderen in 
Dienstuniform die dunkel- 
graue Baskenmütze aufge- 
setzt. So schreibt es die 
Bekleidungsvorschrift vor. 


Mittwoch, 
13.00 Uhr 
Im Postsack 10/88 beant- 


worteten Sie eine Frage zu ` 


den Sirenenproben in der 
DDR. Aber warum miissen 
die eigentlich mittags um 
13.00 Uhr stattfinden? 
Stabsmatrose Klaus Herzog 


Umfangreiche Untersu- 
chungen, die sowohl die 
Belange der Einwohner als 
auch die der Volkswirt- 
schaft berücksichtigten, 
sprechen für diesen Zeit- 
punkt. U. a. mußte man in 
Betracht ziehen: Die Spit- 
zenbelastungszeiten der 


Elektroenergieversorgung, 
eine einheitliche Zeit.des 
Sirenenprobelaufs, das 
Vorhandensein von Spezia- 
listen, die das Signal aus- 
lösen und kontrollieren, 
schließlich eine Zeitreserve 
für das sofortige Beseitigen 
von Störungen. 


Teure Kaltwelle? 

Mir wurde erzählt, daß es 
unterschiedliche Rechte für 
weibliche Berufsunteroffi- 
ziere gegenüber weibli- 
chen Unteroffizieren auf 
Zeit gäbe, z. B. bekämen 
sie mehr Frisörgeld. 
Unteroffizier Angela König 


Die Dauerwelle auf dem 
Kopf einer Dienstgradhö- 
heren kann wohl kaum 
mehr Drehungen auf- 
weisen, daß sie teurer 
bewertet werden müßte! 
Abgesehen davon: Für den 
Haarputz wurde noch nie 
ein Extrageld gezahlt. 





Hoch hinaus 


Mich interessieren Projekte 
der internationalen Zusam- 
menarbeit in der sowjeti- 
schen Weltraumforschung. 
Welche Länder werden 
sich in den nächsten Jahren 
an bemannten Flugunter- 
nehmen beteiligen? Oder 
ist das etwa ein Geheimnis? 
Oberfeldwebel 

Gernot Wichert 


Das ist keine Sache für 
einen versiegelten Panzer- 
schrank. Vereinbarungen 
für die Teilnahme von 
Raumfahrern bestehen mit 
Frankreich, Australien, Bra- 
silien, Österreich, Malaysia 
und der BRD. 


Redaktion: 
Horst Spickereit 


Wann 
Unterfeldwebel? 


Unter welchen Vorausset- 
zungen kann ein Unteroffi- 
zier auf Zeit zum Unterfeld- 
webel befördert werden? 
Unteroffizier 

Peter Fortzick 


Das ist nach einer Gesamt- 
dienstzeit von 12 Monaten 
möglich, wenn er Vorge- 
setzter von Armeeangehö- 
rigen bzw. Zivilbeschäf- 
tigten oder in einer Berufs- 
unteroffiziers-Planstelle ein- 
gesetzt ist oder sich zu 
einer Dienstzeit von fünf 
Jahren verpflichtet hat. 
Lautet seine Verpflichtung 
auf vier Jahre, so kann er 
nach 24 Monaten Unter- 
feldwebel werden. 


gruß 
undkuß 


Ich habe es nicht 
bereut 

.. meinem Verlobten 
Mario Mut für die 3 Jahre 
gemacht zu haben. Ich bin 
sehr stolz auf ihn und fühle 
mich glücklich. Ich weiß: 
Heute ist es notwendiger 
denn je, daß sich junge 
Männer länger als 1% Jahre 
verpflichten! Liebe Grüße 
an Mario, ich werde immer 
an seiner Seite sein, was 
auch geschieht. 
Heike Meier, Siebigerode 


Ich halte zu Dir 


.. und grüße ganz lieb — 
das übermitteln Martina 
aus Grevesmühlen dem 
Fähnrichschüler Andre 
Hennig; Andrea Augustin 
ihrem Freund Frank 
Hammer; Anke aus Neu- 
brandenburg ihrem 
„Schnuckelhasen” 
Matrosen Axel Dobber- 
stein; Mäuschen Biene, 
Robbi und Liebling Ines 
dem Soldaten Steffen 
Wokurka. 





Vignetten: Achim Purwin 
Fotos: Dänner, Privat 





Im Huckepack 
.. gelangen die Bugsier- 
boote BMK-T an den Ort, 
wo sie für den Brücken- 
und Fährenbau gebraucht 
werden; ähnlich wie Pon- 
tons werden sie von den 
LKW nach hinten ins 
Wasser abgeworfen. AR 
berichtet darüber im März. 
Auf weiteren sechs Seiten 
sind die Impressionen zu 
betrachten, die AR-Bildre- 
porter mit der Kamera bei 
den Grenztruppen der 
DDR einfingen. Ein militär- 
technischer Beitrag befaßt 
sich mit F-16-Kampfflug- 
zeugen der USA-Luftstreit- 
kräfte. In der Reihe MILI- 
TARIA geht es um Lands- 
knechte. AR besuchte den 
Frauenrat einer Garnison 
der sowjetischen Streit- 
kräfte und Bobfahrer des 
ASK Vorwärts Oberhof. 
Wir setzen unsere Leser- 
diskussion fort und 
bringen eine neue Folge 
von „Pop spezial”. Im AR- 
Bildkunstangebot gibt es 
ein neues Blatt von 
Prof. Siegfried Ratzlaff: 
„Libellen”. Was es mit 
einem schwarzen Tag und 
Sonnenblumen auf sigh 
hat, ist in einer NVA- 
Geschichte zu lesen. Und 
schlieBlich spielt auch Old 
Shatterhand eine Rolle 


in der 
nachsten 
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AR eröffnet 
eine neue 
Leserdiskussion: 


... nichts ist 
mehr 
= feler- 
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Der Zug ruckt an. Gottseidank, 
daß ich ihn noch gekriegt habe, 
denkt Dörte. Dafür mußte sie 
hier beim Umsteigen aber auch 
ganz schön spurten. Die Tür, an 
der sie eingestiegen ist, führt zu 
den Raucherabteilen. Stinkt ihr 
zu sehr. Also durchdrängeln zu 
den Nichtrauchern. Und da ist, 
o wunder, sogar noch ein Platz 
frei. 

„Darfich ...” 

„Klar, du immer!“ 


Dörte stutzt. Sie hatte gar 
nicht richtig hingesehen, wem 
ihre Frage galt. 

„Hej, Marion, machstn du 
hier? Mensch, wir haben uns ja 
"ne Ewigkeit nicht gesehn!“ 

Die beiden, vor Jahren 
zusammen zur Schule 
gegangen, durch Dörtes Heirat 
und Umzug aber nun schon 
lange auseinander, haben sich 
eine Menge zu erzählen. Dörtes 
Mann ist seit kurzem bei der 
Fahne. Sie fährt jetzt zu ihm. 
Das zweite Mal. 

„Diesmal werde ich ihn ja 
wohl gleich wiedererkennen. 
Aber bei der Vereidigung vor 
vier Wochen — du, war das ein 
ewiges Suchen! Alle in Dreier- 
reihen angetreten, Stahlhelm 
auf, alle die gleichen Uni- 
formen, Kolonne neben 
Kolonne. Die kurzen Haare 
machen auch alle gleich. Ich 
hätte heulen mögen, weil ich 
meinen Jürgen nicht fand. 
Fernglas hätte man haben 
müssen.“ 

„Und dann“, fährt Dörte fort, 
„eine Masse Mensch drum- 
herum, dort auf dem Markt- 
platz, wo sie angetreten waren. 
Hätte ich nie gedacht. Ehrlich! 


Die Sache selber, also die Ver- 
eidigung, das geht dir schon 
unter die Haut. Da habe ich 
zum ersten Mal richtig mitge- 
kriegt, wie bitterernst das ist, 
Soldat zu sein. Halt mich nicht 
für blöd oder sentimental, aber 
ich war schon ein bißchen stolz 
auf meinen Jürgen, der da 
irgendwo — wo bloß genau? — 
unter denen stand, die den 
Schwur sprachen.“ 

Marion, die ansetzen will, um 
auch etwas zu sagen, kommt 
nicht zu Wort. Aus Dörte spru- 
delt es weiter heraus: „Also ehr- 
lich, die Vereidigung war schon 
was. Dann der Vorbeimarsch — 
ich entdeckte auch meinen 
Jürgen. Nun, denke ich, werden 
sie uns endlich zu unseren 
Männern lassen. Aber was ist? 
Die marschieren wieder ab, 
Richtung Kaserne. Wir hin- 
terher, wie die Treppenterrier. 
Richtig bescheuert! Als ich 
meinen Jürgen endlich hatte, 
hab ich geheult vor Freude. 
Aber da stehste nun: verdammt 
kalt im November, die Knie zit- 
tern dir sowieso schon, was 
Warmes im Bauch wäre schön, 
bist ja seit Mitternacht unter- 
wegs, ein bißchen enger zusam- 
menrücken mit deinem Mann 
möchtest du ja auch ... Doch 
nirgendwo ein Plätzchen, wo du 
dich hinsetzen kannst. Die drei 
Lokale knüppeldicke voll. Mit- 
ropa geschlossen. Also irrst du 
durch die öde Gegend, kommst 
dir vor wie ausgesetzt. Die 
ganze Feierlichkeit vom Vor- 
mittag ist im Eimer. Im Gegen- 
teil, nichts ist mehr feierlich. 


~ Da könnten sich die Armee- 


Leute aber wirklich ein bißchen 
mehr einfallen lassen, wenn du 
verstehst ...“ 

Marion versteht. Auch des- 
wegen, weil ihr Verlobter 
gleichfalls Soldat ist. Aber wie 
das Leben so spielt: Marion hat 
andere Erlebnisse und Ein- 
drücke von der Vereidigung. 
Gewiß, das Absuchen der 
langen Reihen nach ihrem Hen- 
drik war ähnlich wie bei Dörte. 


Sonst aber klappte vieles besser: 
Der Empfang war ordentlich. 
Wer wollte, konnte sich gleich 
mit Erbsensuppe aus der 
Gulaschkanone aufwärmen. 
Marion lernte kurz den Kompa- 
niechef ihres Verlobten kennen. 
Es war dafür gesorgt, daß Besu- 
cher und Besuchte Plätze zum 
Mittagessen bekamen. Der 
Regimentsklub bot Kulturelles. 
Es war Zeit, um zusammen zu 
sein. Und so kann Marion ihrer 
Freundin sagen, daß sie mit 
guten Gefühlen und Ein- 
drücken vom großen Tag der 
Vereidigung nach Hause 
gefahren ist... 


#ххххх 


Dörte und Marion haben ziem- 
lich unterschiedliche Erfah- 
rungen und Eindrücke vom Tag 
der Verteidigung. Das reizt, die 
AR-Leser zu fragen: 


Wie war für Euch der Tag der 
Vereidigung? Gemeint sind 
sowohl die, die den Fahneneid 
geleistet haben, als auch ihre 
Angehörigen, die dabei waren. 


Seid Ihr mit Dörtes oder 
Marions oder noch ganz 
anderen Erfahrungen nach 
Hause gefahren? 


Wie verlief Euer erstes Zusam- 
mentreffen nach der Einberu- 
fung? 


Wie seht Ihr das: Haben sich 
„die Armee-Leute“, wie Dörte 
es nennt, etwas einfallen lassen, 
um den Soldaten und ihren 
Familienangehörigen das 
Zusammensein angenehm zu 
machen? ` 


Bitte schreibt an: 

Redaktion „Armeerundschau“ 
РЕМ 46 130 

Berlin 

1055 


Fotografik: 
Manfred Uhlenhut 
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AR exklusiv 
Не 


Trabant fährt er, den 
vierten schon, trinkt am 
liebsten Bier, raucht 
schwarze Zigarren, kocht 
gerne und gut, spielt noch 
besser Klavier, und zwar 
Jazz, bleibt seiner Fußball- 
mannschaft Dynamo treu, 
trotz alledem, hält sich für 
tiberdurchschnittlich faul 
und ist ein besessener 
Arbeiter. Warum er „Blau- 
arsch“ genannt, mit fünf- 
zehn von der Gestapo ver- 
haftet, als Soldat zum Tode 
verurteilt, im „Feind- 
sender“ BBC erstmals vor 
ein Mikrofon gesetzt und 
im Nachkriegs-Köln für 
eine Million Westmark zu 
kaufen versucht wurde, dar- 
über, über sein Leben, 
erzählt er in einem Buch. 
Es erscheint dieser Tage. 
Und es gehört zur 
Geschichte. Die jüngsten 
vierzig Jahre hat er mitge- 
schrieben. Noch immer ist 
sein Platz in der vordersten 
Linie. Seine Waffen: Klas- 
senstandpunkt, präzise 
Sachkenntnis, Kraft von ` 
Wort und Beweis. Seit fast 
dreißig Jahren bezieht er an 
jedem Montag abend um 
halb zehn Posten. Sein 
Kampfabschnitt: „Der 
schwarze Kanal“. AR im 
Gespräch mit Karl-Eduard 
von Schnitzler: 


Sie nennen Ihre Erinnerungen 
„Meine Schlösser oder: Wie ich 
mein Vaterland fand“. Ich wußte 
garnicht, daß Sie ein Schloßherr 
sind. 


Bin ich auch nicht. Aber es gibt 
Leute, die das ernsthaft glauben. 
Und nicht nur dieser Unsinn wird 
über mich geschwätzt. In der Tat 
existieren etliche Schlösser, die mit 
meiner Herkunft zusammen- 
hängen, also mit meiner Familie. 
Schloß Klink an der Müritz zum 
Beispiel gehörte einer meiner 
Tanten und ist heute FDGB-Ferien- 
heim. Oder das Weinschloß Seus- 
litz bei Meißen, ehemals Besitz 
einer anderen Tante, ist heute ein 
Feierabendheim. Ich besaß nie ein 
Schloß und will auch keins. Darum 
der ironisehe Titel. Mehr darüber 
im Buch. 


Zurück zu Montag abend. Ähnelt 
Ihre Familie jenen, die uns in 
bejahrten Montag-Abend-Ufa- 
Filmen vorgeführt werden? 


Ich wurde vor siebzig Jahren in eine 
großbürgerliche, durch Kaiser Wil- 
helms besondere Huld und Gnade 
geadelte Familie hineingeboren. 
Vater war Generalkonsul. Zu dieser 
Familie gehörten Leute, die Hitler 
und Konsorten an die Macht ver- 
halfen. Und es gehörte mein Vetter 
Oberst Graf Blumenthal dazu, der 
am Attentat auf Hitler beteiligt war 
und hingerichtet wurde. Erz-Nazis 
gehörten dazu und mein zehn Jahre 
älterer Bruder Hans, der mit acht- 
zehn Kommunist und mein ideolo- 
gischer Vater wurde. 


Der 
adline 


Kommunist 








Als Sie fünfzehn waren, also im 
Herbst 33, wurden Sie erstmals 
von der Gestapo verhaftet. Ein 
Schüler, minderjährig, und 
Gestapo? | 

Mein Bruder Hans wurde natürlich 
von den gerade an die Macht 
gebrachten Nazis verfolgt. Ich half 
ihm, belastendes Material aus 
seiner Wohnung verschwinden zu 
lassen, wurde geschnappt, bekam, 
eine Akte und sieben Tage Knast. 


Wo waren Sie eingesperrt? 


Im Polizeipräsidium am Alex, dort, 
wo heute der Weihnachtsmarkt auf- 
gebaut wird, und im 
Gestapo-Gefängnis Prinz-Albrecht- 
Straße 8. Dort hatte ich gewisser- 
maßen mein erstes Parteilehrjahr, 
nicht nur wegen der saftigen Ohr- 
feigen. 


Hatten Sie Angst? 


Zunächst nicht. Vor allem deshalb N 
nicht, weil ich ja gar nicht wußte, 

wessen die Faschisten fähig waren. 

Aber einen unbändigen Haß hatte 

ich, und der bleibt, bis heute. 
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In Ihrem Buch steht der Satz: 
Wenn man jung ist, weiß man 
alles. Was wußten Sie denn 
damals, mit fünfzehn und hoch- 
herrschaftlich aufgewachsen? 


Als ich so zehn, elf war, fuhr ich 
viel mit dem Rad. Mir war’s zu 
langweilig mit den Kindern von 
Reichsbankpräsidenten und Groß- 
industriellen. Ich kam in eines der 
Berliner Viertel, in dem Landar- 
beiter und Proletarier wohnten. Mit 
den Arbeiterkindern zu spielen, das 
machte Spaß. Aber ich sah, die 
lebten anders, wohnten anders, 
aßen anderes. 1929 war ein’Landar- 
beiterstreik; die Vater kämpften um 
einen halben Pfennig mehr Lohn. 
Und die Kinder hatten nicht mal 
mehr die Margarine auf dem Brot. 
Zu Hause hab ich die Speise- 
kammer beklaut und war irgendwie 
stolz auf die Prügel dafür. Mein 
Gerechtigkeitsgefühlrebellierte, so 
fing das an. Hans erklärte mir 
Zusammenhänge und Hintergründe 
und daß die Armut meiner Freunde 
nicht vom Himmel kommt, sondern 
Klassenursachen hat. Später, beim 
BVG-Streik 1932, war ich dabei, als 
Streikbrecher aufgehalten und 
streikbrechende Omnibusse demon- 
tiert wurden. Ich hab die Gummi- 
knüppel der Polizei abgekriegt. Das 
waren meine ersten Erfahrungen. 
Ich wußte von der Köpenicker Blut- 
woche und von faschistischem 
Terror. Aber warum das schwarz- 
haarige Mädelchen Mariele Lewi 
plötzlich verschwunden war, das 
wußte ich nicht. 


Der Schock über einen solchen 
Sohn muß groß gewesen sein in 
der einst kaisertreuen und nun 
braun eingefárbten Familie. 


Na sicher. Im November 33, also 
nach meiner Verhaftung, lud mich 
Schloßherrin Tante Helene nach 
Leipzig ein und drückte mir einen 
von Oberbürgermeister Goerdeler 
unterschriebenen Ausweis in die 
Hand: Ich sollte beim Prozeß gegen 
Dimitroff zuschauen, zur Abschrek- 
kung, wohin solcher Unsinn mit 
den Kommunisten führt. Im 
Gerichtssaal lagen ganze zwölf 
Meter zwischen mir und dem fei- 





sten Hintern Görings. Aber ich sah 
nur Dimitroff, diesen Riesen, 
erlebte, wie dieser bulgarische 
Kommunist den Faschismus als das 
verbrecherischste System entlarvte 
und sich leidenschaftlich zur 
Sowjetunion bekannte, ohne jede 
Furcht vor der drohenden Todes- 
strafe. Das war nicht Abschreckung, 
sondern das entscheidende Schliis- 
selerlebnis für mich. 


Hatten Sie zu der Zeit schon einen 
festen Berufswunsch? 


Kinderarzt, unbedingt. Mein Abitur 
war zwar nicht gerade glanzend, 
Deutsch sehr gut, Mathe mangel- 
haft, aber ich wurde angenommen. 
Noch ein Schocker fiir meine 
Familie: Ich ging vorher in eine 
Schlosserlehre; machte mir SpaB. 
Gar nicht lange, nachdem ich mein 
Medizinstudium aufgenommen 
hatte, tauchte diese Gestapo-Akte 
auf. Selbstredend wurde ich linkes 
Subjekt von der Uni gefeuert. Im 
September 39 begannen die Nazis 
ihren Krieg, und ich wurde Soldat. 


Als was waren Sie ausgebildet? 
Als Infanteriefunker und Artillerie- 





funker zu Pferde; ich war auch 
Kradmelder und Chef-Fahrer. Ubri- 
gens, die militärische Ausbildung 
nahm ich sehr ernst, siehe Engels: 
Lerne die Waffen beherrschen, 
damit du sie im richtigen Augen- 
blick richtig führen kannst. Und der 
Augenblick kam. Denn der einzige 
gezielte Schuß auf einen Men- 
schen, den ich im Krieg abgefeuert 
habe, beseitigte einen SS-Ober- 
sturmführer. 


Sind Sie deswegen zum Tode ver- 
urteilt worden? 


Nein. Ich war zuerst an die Ostfront 
gekommen, 1941. Kurz vor Kiew 
wurde ich vom Krad geschossen 
und schwer verwundet. In dem 
deutschen Lazarett, wo sie mich 
wieder zurechtflickten, führte ich 
politische Gespräche, diskutierte 
mit meinen Wehrmachtskameraden 
über diesen dreckigen Krieg. Quit- 
tung: Strafbataillon 999. Die Ju-52, 
die mich und andere nach Afrika 
bringen sollte, stürzte bei Kreta ins 
Mittelmeer. Schnellboote der 
faschistischen Wehrmacht fischten 
uns paar Überlebende raus. Ich kam 
ins Afrika-Corps, ins heutige 
Libyen und nach Ägypten. Wieder 








verwundet, wurde ich nach Berlin 
gebracht und später dort eingesetzt. 
Und 44 kam ich an die Westfront 
nach Frankreich. Dort hatte ich 
Kontakte mit französischen Wider- 
standskämpfern aufgenommen und 
versorgte sie auch mit Benzin. 
Dabei erwischte man mich. Wegen 
konspirativer Tätigkeit mit dem 
Feind wurde ich zum Tode verur- 
teilt. In der Todeszelle eines Pariser 
Gefängnisses wartete ich auf meine 
Hinrichtung. 


Wie es glückte, daß Sie am Leben 
blieben, beschreiben Sie ja ein- 
drucksvoll in Ihrem Buch, 


Meine Rettung war, daß ich in eng- 
lische Gefangenschaft kam. Und 
die Engländer kriegten mit, der da 
kann reden, und brachten mich zur 
BBC nach London. Und dort 
machte ich zusammen mit anderen 
Antifaschisten täglich dreißig 
Minuten Sendung: „Hier sprechen 
deutsche Kriegsgefangene zur 
Heimat“. So fing meine Rundfunk- 
arbeit an. 


Sie schildern im Buch Ihre Arbeit 
beim NWDR Hamburg und beim 
NWDR Köln, wo Sie immerhin 
Amtierender Intendant waren und 
ein sogenanntes großes Tier hätten 
werden können. 


Gewiß — wenn ich meine Gesin- 
nung verraten und mich hätte 
kaufen lassen. Max Reimann, der 
damalige Vorsitzende der KPD, war 
mein Freund und bester Ratgeber. 
Als man mich beim NWDR raus- 
schmiß, half er mir, mit Frau und 
Kindern und Sack und Pack in die 
sowjetische Besatzungszone zu 
kommen, 1948. Ich nahm sofort die 
angebotene Arbeit beim demokrati- 
schen Deutschlandsender auf. Und 
ich durfte die große Reportage spre- 
chen anläßlich der Amtseinführung 
unseres ersten Präsidenten, des 
unvergessenen Genossen Wilhelm 
Pieck. 


Auf Ihre Weise waren Sie also 
Geburtshelfer unserer Republik. 


Und hatte mein Vaterland 
gefunden. Im Kaiserreich geboren, 
hatte ich die Weimarer Republik, 
den Faschismus und den entste- 
henden imperialistischen deutschen 
Staat erlebt und schließlich in der 


sozialistischen DDR mein wahres 
Vaterland gefunden - siehe Teil 
zwei meines Buchtitels. 


Nicht ganz vier Jahre nach ihrer 
Gründung, am 17. Juni 1953, war 
unsere Republik aufs höchste 
gefährdet. Wie haben Sie diesen 
Tag erlebt? 


Auf der Baustelle an der Weber- 
wiese, nahe der damaligen Stalin- 
allee. Ich stand auf dem Dach eines 
Autos und sprach zu den Bauarbei- 
tern, zu den echten und den fal- 
schen, eingeschleust in ihren noch 
ladenneuen Maurersachen. Der 
RIAS hatte den konterrevolutio- 
nären Putschversuch mit allem Auf- 
wand vorbereitet. Man sah eine 
ideale Situation für die roll-back- 
Absichten, für das nie aufgegebene 


Bestreben, den Sozialismus kaputt 
zu schlagen. Der Boden war 
bereitet. Ich vertrat übrigens die 
Ansicht unseres damaligen Mini- 
sterpräsidenten Otto Grotewohl, der 
meinte, wenn man eine Lunte auf 
kahlen Betonboden lege, passiere 
gar nichts, es müsse schon etwas 
Brennbares da sein. Das Brennbare 
war, daß zu unrealistisch und 
unpsychologisch mit Arbeits- 
normen und Preisveränderungen 
umgegangen worden war. Die Maß- 
nahmen waren zwar am elften Juni 
zurückgenommen worden. Aber da 
war der Feind und griff mit seinen 
Medien verhetzend und organisie- 
rend ein. Übrigens: Wenn etwas 
vollkommen Neues entsteht wie 
































































Glückwünsche für Wilhelm Pieck anläßlich seiner Wahl zum Präsiden- 
ten der DDR. Als Rundfunkreporter dabei: Karl-Eduard von Schnitzler 
(rechts). 


diese sozialistische DDR, dann 
hieße es an Wunder glauben, wenn 
dies ohne Rückschläge verlaufen 
sollte. An Wunder jedoch glauben 
Marxisten nicht; die lernen aus 
Fehlern. 


Sie waren von Anbeginn als 
Reporter, Kommentator, Chronist, 
als ein Zeitzeuge mit scharfem 
Blick und unwiderlegbaren Argu- 
menten an den Brennpunkten 
unserer Entwicklung. Sicher auch 
am 13. August 1961, 


Das ist doch keine Frage. Als end- 
lich die Mauer gebaut wurde, an der 
sich der Imperialismus noch heute 
den Kopf einrennt, stand ich mit 
dem Mikrofon am Check-Point 
Charly, wie man jenseits den heu- 
tigen Grenzübergang an der Fried- 
richstraBe nennt. Und ich war viel- 
leicht nur fünf Meter weg, als der 
US-amerikanische Panzer in voller 
Fahrt auf unseren uniformierten 
Genossen losfuhr und nur ein paar 
Handbreit vor ihm stoppte — bis 
hierher und nicht weiter, auch in 
Zukunft nicht. Hier wurde die 
Staatsgrenze eines souveränen 
sozialistischen Staates festgemacht, 


wurde fortan bewacht und verteidigt. 


Rührt aus dieser Zeit Ihre Freund- 
schaft mit unseren Grenztruppen, 


24 


die Sie einmal Ihren Patenbetrieb 
genannt haben? 


Ich fühle mich diesen Genossen 
besonders verbunden, weil sie dem 
Feind buchstäblich Auge in Auge 
gegenüberstehen. Aber ich habe 
auch alte und herzliche Bezie- 
hungen zur Nationalen Volks- 
armee, habe im Armeefilmstudio 
Filme für unsere Genossen gemacht 
und kann nicht mehr zählen, wie 
oft ich in den Truppenteilen bin zu 
Gespräch, Gedankenaustausch, 
Streit und um voneinander zu 
lernen. Uns verbindet ja ein 
gemeinsamer Auftrag: Unsere Sol- 
daten wehren dem Feind zu Lande, 
zu Wasser und in der Luft, und ich 
im Äther. 


Sie gebrauchen das Wort Feind. 
Stimmt dieser Begriff noch, ist er 
noch zeitgemäß, wie manch einer 
bezweifelt? 


Nicht wir haben das Feindbild 
erfunden, und auch nicht die Impe- 
rialisten. Es ist Ausdruck der Exi- 
stenz zweier unvereinbarer Weltsy- 
steme und Militärbündnisse, unver- 
einbar wie Feuer und Wasser. 
Unser Feind ist, wer unseren Staat, 
unsere Gesellschaftsordnung 
angreift, sei es mit Hetze und Ver- 
leumdung, sei es mit Androhung 





von Gewalt. Trotz aller vom Sozia- 
lismus herbeigefiihrten ersten 
Erfolge, die wahnwitzige Anhäu- 
fung von Massenvernichtungsmit- 
teln zu verringern — am Wesen des 
Imperialismus, an seinem Drang 
nach Expansion und seiner tau- 
sendfach bewiesenen Aggressivität 
hat sich kein Deut geändert. Im 
Militärhaushalt des Pentagon sind 
4,1 Milliarden Dollar für die Wei- 
terführung des SDI-Programms ein- 
geplant. Warum wohl? Noch immer 
ist die BRD das Land mit der 
größten Atomwaffendichte in der 
Welt. Warum wohl? Der Jäger 90, 
dieser milliardenverschlingende 
Größenwahnsinn, wird kommen. 
Warum wohl? Als einzige NATO- 
Armee verfügt die Bundeswehr über 
eine militärische Planung bis ins 
nächste Jahrtausend. Warum wohl? 
Um den Verlust der Mittelstrecken- 
waffen zu kompensieren, schreien 
ihre Rüstungsexperten nach neuar- 
tigen Vernichtungsmitteln. Auf 
unserer Parade zum Republikge- 
burtstag zeigten wir und werden 
immer nur zeigen können unsere 
Waffen — Verteidigungswaffen. Sie 
sind Beweis unserer Militärdoktrin, 
sprich unserer einzigen militäri- 
schen Pflicht — den Sozialismus zu 
verteidigen, wenn er angegriffen 
werden sollte. Und der Angreifer 
könnte nur der ewige Feind des 
Sozialismus sein. 


Aber sprechen nicht die Abrü- 
stungserfolge dafür, daß auch in 
imperialistischen Machtzentren 
neues Denken einzieht? 

Dies ist ganz einfach eine Forde- 
rung des Nuklearzeitalters, erstmals 
formuliert von Einstein anläßlich 
des Baus der Atombombe. Neu zu 
denken heißt zu begreifen: Es ist 
unmöglich geworden, politische 
Ziele mit Krieg zu erreichen. Dies 
wäre das Ende, das Ende von Profit- 
machen und Ausbeuten für die 
Kapitalisten, das Ende einer 
gerechten, menschenwürdigen 
Welt, wie sie die Kommunisten auf- 
bauen wollen und werden. Und das 
haben di¢ Denkenden, die Reali- 
sten auf der anderen Seite wohl 
begriffen. 

Also ist „Friedensfähigkeit des 
Imperialismus“ kein leeres Wort? 


Wollen wir es hoffen. Seinem 





Wesen nach bleibt er aggressiv und 
der potentielle Feind des Sozia- 
lismus. Er muß friedensfähig 
gemacht werden, durch Kraft, 
Starke, Leistung und Geschlossen- 
heit des Sozialismus und der inter- 
nationalen Friedensbewegung. Der 
Imperialismus тий zum Frieden 
gezwungen werden durch unsere 
Unangreifbarkeit, ökonomisch wie 
militärisch. Imperialisten wollen 
Profit machen. Sollen sie. Aber mit 
Friedensproduktion und nicht mit 
Kriegsproduktion. Mit Gewalt ist 
der Kommunismus nicht mehr aus 
der Welt zu schaffen. Das haben sie 
erkannt. Also arrangieren sie sich 
mit uns. Dies ist friedliche Koexi- 
stenz, dies ist Vernunft. Natürlich 
versuchen sie, uns ökonomisch 
kleinzukriegen. Sollen sie es versu- 
chen. Der zehnte Platz in der Welt 
ist noch immer unserer, die dreimil- 


lionste neue Wohnung ist längst 
bezogen, das Brötchen kostet 
immer noch’n Sechser. Und es ist 
Frieden geblieben. Das wollen wir 
keinen Augenblick vergessen. 


Frieden ist geblieben. Klassen- 
kampf auch? 


Friedenskampf ersetzt nicht Klas- 
senkampf. Wer meint, Klassen- 
kampf sei der Schnee von gestern, 
weil die UdSSR und die USA insge- 
samt 2611 nukleare Raketen ver- 
schrotten werden, weilin Arizona 
443 Cruise Missiles mit Plasma- 
brennern zerlegt werden, weil unser 
Generalsekretär Erich Honecker in 
der BRD mit Hymne und Staats- 
flagge der DDR empfangen wurde, 
weil Ost und West bei der Erhal- 
tung der Umwelt zusammenar- 
beiten müssen, wer also meint, 
angesichts all dieser Erfolge sei der 





Klassenkampf abgeschafft, der 
denkt nicht alt und nicht neu, son- 
dern überhaupt nicht. Solange sich 
weltweit Arbeiterklasse und Bour- 
geoisie gegenüberstehen, ist alles 
Klassenkampf. Sein hauptsächlich- 
ster, über allem anderen stehender 
Inhalt ist die Erhaltung des Frie- 
dens. 


Sie zitieren im Buch einen Satz 
des einstigen britischen Premiers 
Churchill: „Wer mit zwanzig nicht 
für den Sozialismus ist, hat kein 
Herz. Wer mit dreißig noch für 
den Sozialismus ist, hat kein 
Hirn,“ Ihr Kommentar dazu? 


Der ist kurz. Churchill war ein Klas- 
senfeind, wenn auch ein bedeu- 
tender. Wer dem Wort des Feindes 
folgt, und das meine ich generell, 
der hat wirklich kein Hirn. Denn er 
begreift nicht, wohin die Welt sich 
bewegt. 


Sie benutzen zuweilen das schöne 
Wort Klassengefühl. Was meinen 
Sie damit? 


Ich bemerke, nicht wenige hierzu- 
lande empfinden als zu selbstver- 
ständlich, was erreicht wurde in 
diesen vierzig Jahren, in oft sehr 
harten Kämpfen, Klassenkämpfen 
auch. Ich finde, stolz auf diesen 
Staat zu sein, ist kein zu großes 
Wort. Stolz ist ein Gefühl. Und 
Gefühle sind eine ebenso starke 
Kraft wie das Rationale, wie 
Bewußtsein, wie Klassenbewußt- 
sein. Dieser Staat ist ein wirkliches 
Vaterland. Er ist gut, trotz allem, 
was uns noch stört, fehlt, ärgert, 
behindert. Dieser Staat, von Kom- 
munisten, Antifaschisten, Fort- 
schrittlichen, Vertrauensvollen, von 
Marxisten und Christen gemeinsam 
aufgebaut auf dem Müllhaufen, den 
die Faschisten uns hinterlassen 
haben, dieser Staat wird in der Welt 
geachtet, ernst genommen und 
bewundert. Ich bin DDR-Bürger - 
wenn man das sagt, kann man den 
Kopf schon hochhalten. Das meine 
ich mit Klassengefühl und Verteidi- 
gungswürdigkeit und mit Vaterland. 


Für das Gespräch bedankt sich 
Karin Matthees. 


Bild: Manfred Uhlenhut (5); 
privat (1) 
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@Bildkunst 


Siegfried Ratzlaff: Libellen, Zinkatzung, 1988 


100 Grafiken in der Blattgröße 39 x 54cm können bei der Redaktion 
per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 25 Mark 


Siegfried Ratzlaff, der Leipziger Professor, der 
ein beachtenswerter Grafiker ist und an der 
Karl-Marx-Universität Kunsterzieher ausbildet, 
hat mittlerweile ein halbes Dutzend Grafiken 
für die Armeerundschau geschaffen. Langjäh- 
rige Leser der Zeitschrift erinnern sich viel- 
leicht an den Mundharmonikaspieler, der 1981 
als erste Auftragsgrafik erschien. Weitere Arbei- 
ten, die sich mit den Beziehungen der Soldaten 
zu ihren Frauen bzw. Mädchen beschäftigen, 
folgten. 

Alle bisher veröffentlichten Werke entstanden 
in der Technik des Decelithschnittes. Nunmehr 
zeigt sich Siegfried Ratzlaff von einer anderen 
Seite. Während der Decelithschnitt zu einer 
stärkeren Verallgemeinerung der Form zwingt 
und die Wirkung vorwiegend auf dem Kontrast 
von Flächen beruht, bedient sich der Künstler 
diesmal der Zinkätzung, die feinste Nuancen 
und Schattierungen durch den Gebrauch der 
Radiernadel ermöglicht. Hierbei werden keine 
zusammenhängenden Flächen gedruckt, son- 
dern Linien und Striche neben- und übereinan- 
der mit der Nadel in eine die Zinkplatte über- 
ziehende Masse gezeichnet und danach mit 
Säure in das Metall geätzt. Nicht die Oberfläche 
des Materials wird wie beim Decelithschnitt 
und anderen Hochdrucktechniken abgebildet, 
sondern die Farbe wird in die herausgeätzten 
Vertiefungen gerieben und unter starkem Druck 
vom vorher aufbereiteten Papier aufgesogen. 
Wer die Originalgrafik in den Händen hält, wird 
den plastischen Rand, der durch den Druck der 
Platte auf’s Papier entsteht, deutlich erkennen. 
Diese Technik ermöglicht das Überziehen des 
Blattes mit einem filigranen Gewebe von Li- 
nien. Siegfried Ratzlaff hat sie ganz bewußt ge- 
wählt, um Natur in ihrer einmaligen Schönheit 
und Differenziertheit darstellen zu können. 

Da ist die leicht hügelige Landschaft mit Bäu- 
men, die am Ufer des Flüßchens oder Sees in 
dichten Gruppen stehen, auf den Hügeln ver- 
einzelt. Da sind aber auch Steine, Sträucher, 
einzelne Äste, Gras und eine Libelle zu entdek- 
ken, Wunderwerke der Natur. Kinder laufen oft 
jauchzend den Libellen hinterher, sehen wir Er- 
wachsenen sie im hektischen Alltag überhaupt 
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noch? Machen wir uns Gedanken über so ein 
kleines Insekt, das so vollkommen entwickelt 
ist, daß es bereits seit dem Karbon existiert und 
nicht nur überlebte, sondern sich allen: Verän- 
derungen auf der Erde anpassen konnte? 
Oftmals vernichten wir Menschen bedenkenlos 
die natürlichen Lebensbedingungen von Tieren 
und Pflanzen, ohne die Konsequenzen für die 
Natur und ihr Fortbestehen in ihrer Vielfalt und 
Einmaligkeit zu beachten. Wie oft sind wir je- 
doch auch gezwungen, natürlich gewachsene 
Umwelt zu verändern oder auch der Natur Ge- 
walt anzutun. Damit diese Zerstörung keine 
globale wird und damit es keine Vernichtung al- 
len Lebens auf der Erde gibt, muß der Soldat 
seine ganze Kraft einsetzen, daß Frieden bleibt. 
Um sich dafür zu rüsten, zerstört er nicht selten 
Natur. Aber diese Zerstörung bleibt territorial 
begrenzt und ist unter Kontrolle. Sie ist keine 
totale Vernichtung und bleibt reparabel. Den- 
noch hat auch hier jeder einzelne eine große 
Verantwortung. 

Ich weiß nicht warum, aber ich fühlte mich 
beim Betrachten der Grafik an den sowjetischen 
Film „Der Vater des Soldaten“ erinnert, in dem 
ein alter Georgier, der auf der Suche nach dem 
Sohn den Krieg bis nach Berlin als einfacher 
Soldat mitmachte, kurz vor der Stadt und in der 
Hitze des Gefechts die eigenen Panzer umlei- 
tete, als sie durch eine Weinpflanzung brechen 
wollten. Die Achtung vor der Natur und dem 
Fleif der Menschen, die so weit im Norden den 
Rebstock zum Wachsen und Tragen brachten, 
ließen ihn so handeln. Wieviel Schönheit und 
Harmonie sind in der Natur zu finden, wieviel 
Poesie und Inspiration vermittelt sie uns. Sieg- 
fried Ratzlaff kann in seiner Grafik nur einen 
Bruchteil dessen erfassen. Er macht uns aber 
auch noch auf einen anderen Aspekt aufmerk- 
sam. Die Natur gibt uns Menschen unerschöpf- 
liche Anregungen, auch für die Lösung techni- 
scher Probleme. Hat die Libelle dem Konstruk- 
teur des ersten Hubschraubers Pate gestanden? 
Die Technologie des Fliegens ist der Natur ab- 
geschaut, und die äußere Ähnlichkeit ist nicht 
nur eine Spielerei des Grafikers. 

Text: Dr. Sabine Längert 
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| „Alter Geist” 
| unter Verfassungsschutz 


Im jüngsten Jahresbericht des 
Kölner Bundesamtes für Verfas- 
| sungsschutz ist er nicht erwähnt — 
| | der „Bundesverband der Soldaten 
| der ehemaligen Waffen-SS 

| (HIAG)“. Warum auch? Wo ihm 

| doch nichts, aber auch gar nichts 
Rechtsextremes nachzuweisen ist. 
Nicht einmal in seinem Verbands- 
organ „Der Freiwillige” haben die 
| zentralen Verfassungsschützer der- 
| artiges entdecken können — oder 
| wollen, möchte man meinen! 

Wie harmlos sind doch die in 
dieser Zeitschrift allmonatlich zu 
_ | lesenden Inserate. Da wird unter 

| anderem ein „Erholungsurlaub im 
Kameradenkreis” angeboten. Und 
damit kein Irrtum entsteht, welche 
Kameraden gemeint sind, inseriert 
der Urlaubs-Hotelbesitzer das Qua- 


gleich mit: „ehem. LAH“. Diese 


Hitler” kennen die „alten Kame- 
raden“ natürlich aus dem Effeff. 

| Eine weitere Anzeige bietet die 
„Heldentaten” der „1. SS. Panzer- 
Div. L.A.H. 1933-1945" sowie der 
SS-Division „Totenkopf“ und ähn- 
| lich „glorreicher” Verbände Hitler- 
deutschlands auf Video mit bis zu 
zwei Stunden Spielzeit an, selbst- 
verständlich „Original in Bild und 
Ton“. Erwähnt werden soll auch 
jener Kunstmaler, der „nach Ihrer 
Fotovorlage Porträts (auf Wunsch 
mit Uniform und Orden)“ malt. 

| Oder der „junge Kamerad” (!), der 
| „original deutsche Marschmusik, 





litätsmerkmal seiner Vergangenheit 


Abkürzung für „Leibstandarte Adolf 


sowie Kampflieder auf Kassette” 
anbietet. Auf diese Weise feiert die 
braune Vergangenheit zwischen 
Nordsee und Alpen noch immer 
fröhliche Urständ. „Der Freiwillige“ 
schwärmt von den „vollen Häu- 
sern” bei „Kameradschaftstreffen” 
der braunen Kumpanei von vorge- 
stern und macht in Nazi-Kriegsge- 
schichte. Vielleicht ein „verlorener 
Sieg", eine rührselige Erzählung 
vom „Heldenmut” der SS gefällig? 
Das Einäschern ganzer Ort- 
schaften, das Metzeln ihrer 
Bewohner vom Kind bis zum Greis 
wird, wenn überhaupt erwähnt, als 
„militärisch“ oder „psychologisch 
notwendig” bezeichnet. Im 

Heft 11/88 wird der Nürnberger 
Kriegsverbrecherprozeß sogar zum 
„lähmenden Gift, das sich über 
unser Volk legte”. Und wehe dem, 
der den Mut hat, öffentlich zu 
bedauern, daß er erst 1944 aus der 
Naziwehrmacht desertierte und im 
faschistischen Deutschland den 
Schuldigen am zweiten Weltkrieg 
erkennt — sein Buch ist für die 
НАС „ein Machwerk voll Dreck”, 
der Autor wird als Deserteur" ver- 
unglimpft. 

In einem Gutachten nannte das 
Münchener Institut für Zeitge- 
schichte bereits 1986 die „Aufrecht- 
erhaltung des altes Geistes” eines 
der Ziele jener SS-Nachfolgeorga- 
nisation. Ein Ungeist, auf den die 
Bonner Demokratiewächter 
offenbar bis heute nicht verzichten 
wollen. 





| 








AR International 


e Befriedigt zeigte sich BRD-Ver- 
teidigungsminister Scholz über 
seinen diesjährigen Etat, der auf 
53,3 Milliarden DM angewachsen 
ist. Die im Vergleich zum Vorjahr 
um 1,9 Milliarden größere Summe 
entspricht einem Mehr von 3,8 Pro- 
zent. Selbst bei weiteren Entspan- 
nungsfortschritten müsse außer 


Frage stehen, daß die Eckpfeiler 


westlicher Sicherheit auf der ato- 
maren Abschreckung, der USA- 
Präsenz in Europa und einer gesi- 
cherten Vorneverteidigung 
beruhten, erklärte der Minister in 
der Etatdebatte. 


| @ Die Marineinfanterie der Nieder- 


lande soll in den nächsten Jahren 
ein großes Landungs- und Trans- 
portschiff erhalten, Bei etwa 

8000 ts Höchstverdrängung ist eine 
Aufnahmekapazität von 600 Mann 


| vorgesehen. Das Schiff wird über 


einen Dockraum für Landungs- 
boote und ein Flugdeck für Trans- 
porthubschrauber verfügen. Die 


| Gesamtstarke der niederländischen 


Marineinfanterie wird mit 2800 Sol- 
daten angegeben. 5 


ө Das Pentagon verkündete, die 
7. Leichte Infanteriedivision, als 
Prototyp von vier weiteren noch zu 
bildenden Divisionen seit zwei 
Jahren einsatzbereit, könne „an 


| jedem Punkt der Erde, wo amerika- 
| nische Interessen bedroht sind”, 


eingesetzt werden. Als wichtiger 
Teil der schnellen USA-Eingreif- 
truppen ist die Division zwar vor- 
rangig für den Einsatz in Dritte- 
Welt-Ländern konzipiert, absol- 


vierte aber auch schon einen 


„Manövertest” in der BRD. Wegen 


ihrer weltweiten Einsatzorte auf 


Sprachprobleme angesprochen, 
äußerte ein Offizier der Division 


| gegenüber der BRD-Zeitschrift 
| „loyal“: „Die haben wir nicht, wir 


sprechen mit unseren 


| M-16-Gewehren.” 


e Frankreich lehne die Entnukleari- 
sierung „im Interesse Europas 
selbst” ab, betonte der französi- 


sche Verteidigungsminister Cheve- 
| nementim Pariser Institut für Ver- 


teidigungsfragen. Frankreich 
werde nicht auf die atomare 
Abschreckung verzichten und sei 
bereit, darin auch noch weiter zu 
gehen. So könnten sein Land und 
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Großbritannien „zum geeigneten 
Zeitpunkt” die „Keimzelle einer 
europäischen Abschreckung” 
bilden, zitierte AFP den Minister. 


e Weitere 34 Harrier |! soll die bri- 
tische Luftwaffe erhalten. Damit 
wird sie über 96 Flugzeuge dieses 
Typs verfügen. Eine etwas abge- 
wandelte Version des weiterentwik- 
kelten Senkrechtstarters befindet 
sich im Bestand des Marinekorps 
der USA sowie der spanischen 
Streitkräfte. Die britische Harrier Il 
kann mit 4 Tonnen an neun Sta- 
tionen ungefähr die doppelte Waf- 
fenlast des Vorgängermodells 
tragen. Beim Bau wurden gewichts- 
sparende Kohlefaserverbundstoffe 
eingesetzt, vor allem beim Trag- 
tlügel, der eine um 50 Prozent ver- 
größerte Fläche besitzt. 


• Spanien und die USA unter- 
zeichneten ein neues Verteidi- 
gungsabkommen, das eine Laufzeit 
von acht Jahren hat. Es beinhaltet 
den Abzug von 72 amerikanischen 
F-16-Jagdbombern und erlaubt den 
USA, in Spanien weiterhin zwei 
Luftstützpunkte, eine große Mari- 
nebasis und neun Fernmeldeein- 
richtungen zu betreiben. Die Ver- 
einbarung begrenzt die geneh- 
migte Höchstzahl der US-Truppen 
in Spanien von bisher 12545 auf 
jetzt 8078 Mann. In Vertragsklau- 
seln verpflichten sich die USA, vor 
der Stationierung von Kernwaffen 
in dieser Land die Zustimmung 
der Madrider Regierung einzu- 
holen. Spanien verzichtet darauf, 
über die Ladung in spanischen 
Häfen ankernder US-Kriegsschiffe 
informiert zu werden. 


• „Die tiefere Ursache” des 
Unfalls, bei dem ein BRD-U-Boot 
eine norwegische Bohrinsel 
rammte, sei ein „Konflikt zwischen 


dem Erfüllen des Auftrags und der 
Sicherheit“ gewesen, schrieb die 
„Frankfurter Allgemeine Zeitung” 
zu der kürzlichen Verhandlung vor 
dem Kieler Seeamt. Das U-Boot 
sollte bei einer NATO-Flottenübung 
den „Feind“ darstellen und dabei 
der Ortung durch Schiffe und Auf- 
klarungsflugzeuge entgehen. Dazu 
suchte sich der Kommandant das 
Olbohrfeld aus und verzichtete auf 
aufklärbare Mittel zur Positionsbe- 
stimmung. 320 Ölarbeiter mußten 
bei der Kollision in die Rettungs- 
boote. Nur durch Zufall waren 
keine Opfer zu beklagen. 


e Bei einem Atomkrieg soll das 
USA-Innenministerium alles daran 
setzen, die Bergwerke in Betrieb zu 
halten. Das Erziehungsministerium 
wird verpflichtet, „für schnellst- 
mögliche Wiederaufnahme des 
Schulunterrichts“ zu sorgen. Dies 
schreibt eine neue Verwaltungsvor 
schrift vor, die der ehemalige USA- 
Präsident R. Reagan noch kurz vor 
Ablauf seiner Amtszeit unter- 
zeichnet hat. Kritiker hielten in 
diesem Zusammenhang der Regie- 
rung vor, sie mache „die Überzeu- 
gung, wonach ein Atomkrieg zu 
führen und zu gewinnen sei, zur 
Grundlage ihres politischen Han- 
delns”, 


e Eine Testdivision, die aus- 
schließlich mit „östlichen Waffen 
und Geräten ausgerüstet” sein soll, 
wollen die USA in der Wüste von 
Neu Mexiko aufstellen. Damit soll 
die Kampfweise der „Roten Armee” 
möglichst realistisch dargestellt 
werden, um den US-Streitkräften 
„praktische Übungsmöglichkeiten 
im Kampf gegen den potentiellen 
Gegner” zu schaffen, meldete die 
Allgemeine Schweizerische Militär- 
zeitschrift in ihrer Aus- 

gabe 11/1988. 





Das gemeinsam von British Aerospace und dem USA- 
Rüstungsgiganten McDonnell Douglas zum Harrier Il weiter- 


entwickelte Kampfilugzeug Harrier 














In einem Satz 


Widerrufen wurde eine nur wenige 
Wochen giltige Anweisung, Hitlers 
„Mein Kampf“ in den Buchläden 
der USA-Armee in der BRD und in 


Westberlin nicht mehr zu verkaufen. 


Unterzeichnet haben die USA und 
Pakistan einen Pachtvertrag, der 
vorsieht, daß Washington dem asia- 
tischen Land acht Fregatten leih- 
weise überläßt. 

Insgeheim getestet hat Israel zum 
zweiten Mal eine atomare Boden- 
Boden-Rakete des Typs Jericho Il, 
von der bereits mehr als 100 ein- 
satzbereit sein sollen und die mit 
einer Reichweite von 1500 km 
nicht nur die arabischen Länder, 
sondern auch die UdSSR bedroht. 
Verurteilt wurden zwei Soldaten 
der in der BRD stationierten 

8. Mechanisierten Division der USA 
zu mehrjährigen Freiheitsstrafen, 
verbunden mit Degradierung und 
Ausstoß aus der Armee, weil sie 
Hunderte Tabletten der Droge LSD 
verkauft hatten. 

Erstmalig geflogen ist der Prototyp 
des von Boeing entwickelten 
Relais-Flugzeuges E-6, eine gegen 
nukleare elektromagnetische 
Impulse gehärtete 

Boeing 707-320B, mit der künftig 
die Verbindung zu getauchten 
Atom-U-Booten gewährleistet 
werden soll. 

Gestiegen ist der französische Mili- 
tárhaushalt — verglichen mit 1988 — 
um 4,2 Prozent auf 182,4 Milliarden 
Franc für 1989, von denen ein 
Drittel allein in den Unterhalt und 
Ausbau der Atomstreitmacht fließt. 
Verfälscht hat der neue Chef des 
Planungsstabes des Bonner Vertei- 
digungsministeriums, General- 


| major Schönbohm, die Rolle der 


Nuklearwaffen „als klassische 
Waffen des Verteidigers, der den 
Status quo erhalten will”. 


Text: Gregor Köhler 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 























Bevor die Brote aus dem Ofen rutschen dürfen, 

greift sich Stabsfähnrich Eberhard Eckert zwei heraus. 
Er befühlt, beklopft, beschnuppert die heiße Ware, 
horcht in sie hinein, bricht sie auf, drückt, knetet, kostet. 
Rührt euch, Bäckerehre und -gewissen, 

ob die Dreipfünder gut geraten sind, 

ob die Soldaten genug 

an Feldbäckerkönnen und -fleiß 


investiert haben, 
damit man zufrieden јој kerts 
sein kann mit 

























Daß Bäcker Frühaufsteher sind, 
dürfte sich rumgesprochen haben. 
Wie zeitig aber würde ich in die 
Stiefel steigen müssen, damit ich 
dabei wäre, wenn sich in der Feld- 
bäckerei Nagel die ersten blassen 
Teigbäuche über die Ränder der 
schwarzgebrannten Kastenformen 
wölbten und ein Stündchen später 
kernige Brote mit gesundem, gold- 
braunem Teint aus der Hitze 
drängten? 

Als mir Stabsfähnrich Eberhard 
Eckert, dem die tätigkeitsspezifi- 
sche, gefällige Berufsbezeichnung 
Technologe für die Brotproduktion 
beigegeben wurde, den Fahrplan 
seines Expresses ansagt, brauche 


+ 
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Stabsfähnrich Eberhard Eckert, 
seit 1954 in Uniform, einer der 
erfahrensten Bäckermeister der 
NVA (oben). Soldat René Gierig 
leert einen Teigtrog, damit die 
Wirklinge geformt werden 
können (Mitte). Der Teigbereiter 
Soldat Udo Göpfert bei einer 
ersten Kostprobe am Feldback- 
ofen (unten). 


ich mich mit einer Entscheidung 
für die rechte Weckzeit nicht zu 
quälen. Überflüssig, denn wenn 
früh um zwei der erste der acht 
Herde den heißen Schlund mit 60 
uniformierten Teigrohlingen 
gestopft kriegen soll, dann käme 
ich just in diesem abendlichen 
Moment zurecht zum Abfahrts- 
signal. Soeben begann nämlich 
Soldat Steffen Wendler mit dem 
Mehlsieben, und das ist seit jeher 
der Anfang allen Teiges. Also 
bleibe ich gleich bei Mehlstaub, 
Sauergeruch und rundum woh- 
liger Backstubendämse in den 
Arbeitswagen, bei Schneeflocken- 
wirbel zwischen den Öfen und 
sehe den Feldbäckern von Brot- 
schub zu Brotschub auf die Finger. 


37 Meter Backstube 


Eckerts Brotexpreß hat 20 Achsen, 
wenn man nur das Nötigste 
zusammenrechnet. Davon Sind ein 
W50-LKW, drei Hänger mit Kof- 
feraufbau und die zwei fahrbaren 
Feldbacköfen auf D-Zugart durch- 
gekoppelt — eine 37 Meter lange 
Backstube. Mir will scheinen, stel- 
lenweise geht's bei den Feldbäk- 
kern nicht weniger eng zu als in 
einem Panzer oder SPW. Haus- 
halten mit Raum, das ist gerade 


unter den Bedingungen solcher 
Art Feldarbeit auch Haushalten mit 
Energie. Gefreiter Ingo Kuffner 
kann ein Lied vom Strom singen. 
Der 22jährige Elektriker hat das 
leistungsstarke Dieselaggregat 
unter seiner Aufsicht, das die 
Energie für die Anlage liefert, und 
er trägt Sorge für die Heizungen, 
deren lange flexible Schlauch- 
rüssel wärmespeiend in den 
Wagen enden. 32 Grad Celsius 
lese ich vom Thermometer ab. 
Dabei knackt der Frost draußen 
beständig leicht. Aber das kann 
den Gefreiten nicht schocken. Er 
hat schon ein Winterbacken bei 
minus 20 Grad gut hinter sich 
gebracht. 


Alles in Lot und Waage 


Die Feldbäcker sind jetzt den 
vierten Tag auf den Beinen. Am 
Ende einer spezialtaktischen Aus- 
bildung haben sie nun zwölf 
Schub Brote — das sind run 

8,5 Tonnen — zu backen. Auch 
wenn sie bei den bisherigen Über- 
prüfungen gut abgeschnitten 
haben — ein Grund, selbstzu- 
frieden zu sein, ist das nicht, denn 
Mängel in der Schutzausbildung, 
beim Übermitteln von Signalen 
und beim Uberwinden von 
Sperren waren nicht zu über- 
sehen. Mehrfach hatten sie die 
Feldbackanlage über Dutzende 
Kilometer verlegt, und nun haben 
sie hier im Übungsgelände alles in 
Lot und Waage gebracht. Das ist 
wörtlich zu nehmen, denn arbeits- 
bereit ist die Brotfabrik auf Rädern 
letztlich erst, wenn die Öfen in 
waagerechter Lage stehen. Und 
warum können die Brote nur so 
gebacken werden? 

Stabsfähnrich Eckert weiß mir da 
zu helfen. „Sonst klappt die Hei- 
zung nicht“, sagt er und erklärt 
mir das dieselbeheizte Rohrsystem 
über und unter den Backflächen, 
in dem Flüssigkeit verdampft und 
kondensiert. „Dieser Wärmeaus- 
tausch funktioniert aber nur, wenn 
die Öfen akkurat ausgerichtet 
sind.” Auch meine Unklarheit, wo 
denn nun bei diesem Sonderzug 
eigentlich vorne und hinten sei, 
weiß er aus der Welt zu schaffen. 
Das Ofen-Gespann mit seinen 
hohen Schornsteinen bildet den 
Abschluß der Backlinie — gar 
keine Frage für einen wie den 
Stabsfähnrich, der immerhin bald 
seine 70 auf dem Buckel hat. 
Diensthalbjahre, was denn sonst! 
Ihm sagt man sogar nach, daß er 
selbst mit verbundenen Augen 
den Weg vom Mehlaufberei- 
tungs-LKW (vorn!) bis zum Teig- 
verarbeitungshänger findet, ohne 
auch nur mit einem Zipfel seines 


Arbeitskittels Mehl gewischt zu Bleche Pflaumenkuchen und der Hunger zu 100 Prozent! fällt 


haben. Er bringt das, weil er andere Software. So unmittelbar mir da aus eigener Erfahrung noch 
schlank ist wie ein Feldbäcker und wie ап der Moldau haben die ein, zumindest situationsbedingt. 
weil er seinen Leuten Ordnung ММА-Васкег selten das Echo auf 
eingeblasen hat. das raginis ihrer Arbeit zu Gutes Mehl, gutes Brot 

Ob er denn alles gelernte Bäcker spüren bekommen. Und da sie das ; 
habe, interessiert mich. Da holt Uberwinden des Flusses durch Brot bleibt eben Brot, und das hat 


| inen Anfang i l. 
mich der Brotproduktionstechno- Panzer-, Pionier- und mot. Schüt- EOE P s Ga ау е 


loge auf den harten Boden neu- meister, bestätigt es mir und denkt 


zeitlicher Sprachregelung zurück: dabei ni - x 
: у abei nicht allein an das Mühlen- 
ија, ari aa sind qualitátsprodukt. „Ausschlagge- 
sie alle in der Backgruppe, und 2 ⁄ bend ist auch die Temperatur des 
nur einer davon ist Konditor.“ Mit # МЕН TIPE AGO ОЕ 
solch einer Besetzung könnte ег N FA y SH | 
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jederzeit Roggenvollkorn-, D № 

Roggen-, Roggenmisch-, Misch-, 

Weizenvollkorn- oder Weizenbrot zeneinheiten mehrerer Bruderar- In den Brotregalen reifen die 


















backen. Selbstverständlich auch meen selbst in Augenschein Kastenbrote in acht Etagen. 

Brötchen, Kuchen ... nahmen, konnten sie auch beob- 30 Pfund Brot muß jeder Soldat 
achten, wem sie da mit ihren Back- auf einem Backbrett balan- 

Manövereinlage: waren den Energiehaushaltaufge- cieren. 

10000 Pfannkuchen bessert hatten. Das ist so weit gar 

| ` d nicht hergeholt. Immerhin wird 

Ich erinnere mich da an eine ` durch das Brot der tagliche Nah- 

Begegnung mit Eckerts Feldbäk- rungsenergiebedarf des Soldaten 

kerei im Herbst 1984, als sie bei- zu 31 Prozent дез, der Bedarf 

nahe zum „Pfannkuchenexpreß an Eiweiß zu 29, Vitamin B-1 zu 32, 

avanciert wäre. Während des Phosphor zu 47, Kohlenhydraten 


Manövers „Schild 84” in der CSSR | 

hatten dis Soldaten 120 Tannen zu 52, Eisen zu 74 Prozent ... Und 
Brot für die Übungsteilnehmer zu 

backen und — mit Zusatztechnik — 

10000 Pfannkuchen, etliche 
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Mladschisergeant Alexander 
Stolbow (oben links) und seine 
Backgruppe zu Besuch — mit 
Interesse für die Brote der NVA- 
Bäcker, aber mit einer Schwäche 
für die herzhafte Erbssuppe der 
Köche. ,,Wassermann” Soldat 
Fred Voigt in Aktion (Mitte). Nach 
einer arbeitsreichen Nacht in 
Hitze, Dampf und Kälte - die 
Ofenarbeiter Eugen Hübel und 
Ralph Friedrich (unten, rechts). 


es wenigstens haben. Wenn 
draußen aber der Frost zwickt und 
das Mehl kalt gelagert war, kann’s 
mit dem Aufwärmen dauern. Da 
hilft auch Mischen nicht viel oder 
Zugabe von wärmerem Wasser. 
Da verklebt höchstens das Mehl.” 
Für den geregelten Wasserfluß 
sorgt Soldat Fred Voigt auf dem 
„Nebengleis”. Er hat seinen Ural 
mit 5000 Litern Trinkwasser neben 
den Backöfen postiert. Schläuche 
und Ventile tropffrei anzu- 
schließen ist kein Problem für den 
25jährigen. Als Klempner und 
Installateur ist er der rechte Mann 
am rechten Platz. Er leitet Wasser 
in die 100-Liter-Kammern der 
Backöfen, heißes und kaltes 
Wasser in die Backlinie. In sol- 
chen Momenten steht Soldat Udo 
Göpfert, der Teigbereiter und 
„Backstubenälteste”, im Trogan- 
hänger und beobachtet die Tem- - 
peraturanzeige seines Wasser- 
mischbehälters. Wenn ‚Menge und 
Temperatur optimal sind, läßt er 
das den Wassermann Voigt 
draußen mit einem markigen 
Brüller wissen: „Es langt, Kurzer!” 
Dann dreht der 1,64m große Fred 
den Strahl ab und ist zufrieden, 


daß ег'з dem 1,84 m langen Udo 
ordentlich gegeben hat. 


Platzanweiser 
für Dreipfünder 


Um 1.59 Uhr schreibt der 24jäh- 
rige Ofenarbeiter Soldat Eugen 
Hübel mit Kreide die Beschik- 
kungszeit für die ersten 60 Brote 
aufs Ofenblech. Über eine kurze 
Rutsche gleiten schon die näch- 
sten Dreipfünder — versehen mit 
einem schneeflockenkalten Klitsch 
auf den gewölbten Teigbauch - in 
die asbestbehandschuhten Hände 
von Soldat Ralph Friedrich. Er 
packt die dampfenden Drillings- 
formen, schiebt sie in den offenen 
Herd, und Eugen Hübel weist 
ihnen mit der langen hölzernen 
Schiebestange geschickt ihre 
Plätze zu. 2.07, 2.10, 2.12 Uhr. Ein 
Momentchen zum Luftholen, dann 
2.26, 2.28, 2.30 und — Finale — 
2.37 Uhr. 480 Kastenbrote — der 
erste Schub — sind in den zwei 
Ofenetagen untergebracht. In die 
Verschnaufpause hinein sagt Udo 
Göpfert ganz trocken zu den Ofen- 
arbeitern: „Nun macht mal 
langsam Platz. Gleich kommen die 
nächsten 480!” Nervös machen 
kann er die beiden damit nicht, 
denn daß die ersten Brote bald 
ausgebacken sein müssen, das 
wissen die beiden gelernten 
Bäcker alleine. Und ihr Berufsstolz 
ist es, daß es keine „Weißen“, 
„Deckelheber” (bei zu großer 
Hitze geplatzt), „Schwarzwälder“, 
oder „Brandenburger” werden. 
Unter mächtigem Dampfschwall 
läßt Stabsfähnrich Eckert eine 
Form aus dem Ofen ziehen und 
ankippen. Er beginnt unter den 
erwartungsvollen Blicken der 
Bäcker, Ofenarbeiter und Brotab- 
träger das Zeremoniell der Kost- 
probe. Nach Beurteilen des 
zweiten Brotes ist er seiner Sache 
sicher. „Die können raus!” sagt er 
sichtlich zufrieden. 


Und wenn das Brot 
reif ist... 


Die Formen werden den Brotabträ- 
gern in die Hände geschoben. 
Zehn Laiber auf ein Backbrett, 16 
volle Bretter in ein Regal, damit 
die Brote reifen können. Ganz 
richtig — reifen. Erst wenn sie aus- 
kühlen, verteilt sich das in der 
Krume enthaltene Wasser. Das 
Krumegerüstwird stabil, das Brot 
kau- und verzehrbar. Und erst 
wenn die Kruste ihre Knusprigkeit, 
das Brot an Geruch und 
Geschmack verliert, ist es mit dem 


Reifen vorbei. Dann wird das Brot 
ganz einfach alt. Wer sollte das 
besser wissen als Eberhard Eckert. 
Er ist nicht nur einer der erfahren- 
sten Spezialisten der Kompanie, er 
gilt auch seit Jahren als Brotex- 
perte in der NVA. Als Vertreter 
des Verpflegungsdienstes gehört 
er zu jenem Expertenkreis des 
Amtes für Standardisierung, Meß- 
wesen und Warenprüfung 
(ASMW), der neue Brotsorten 
ebenso begutachtet, wie er Brot 
auf Güte kontrolliert. Der Stabs- 
fahnrich zeichnet dort и. a. für die 
Qualität allen Dosen- und Schnitt- 
brotes verantwortlich, mit dem 
der Verpflegungsdienst der NVA 
die Truppe versorgt. 


Mitziehen wie 
eine Lokomotive 


Auch dieser einmaligen Funktion 
wegen halten die Feldbäcker 
große Stücke auf ihren Stabsfähn- 
rich. Der ist, wenn ich das recht 
sehe, so etwas wie die Lokomotive 
vor diesem Brotexpreß. Backgrup- 
penführer Unteroffizier Timo 
Frohberg urteilt: „Stabsfähnrich 
Eckert hat von allem Ahnung. Von 
der Backanlage sowieso, da macht 
ihm keiner was vor. Aber auch in 
der physischen Ausbildung mit 
den Soldaten nicht. Wie der beim 
3000-Meter-Lauf mitgezogen 


hat — da kann man sich als Jün- 
gerer eine Scheibe abschneiden!“ 

Mit Oberleutnant Bernd Nagel 
hat Genosse Eckert nicht dem 
ersten jungen Kompaniechef Ein- 
blick in die kleine Truppe ver- 
schafft. „Der Stabsfähnrich hat 
mich zu dem gemacht, was ich 
bin“, resümiert der 24jährige. 
„Das Thema Feldbäckerei war ja 
an der Offiziershochschule nur 
eines von vielen. Deshalb wußte 
ich es sehr zu schätzen, daß er 
gerne sein Wissen weitergegeben 
und einen nicht auflaufen lassen 
hat, wenn man mal was nicht 
wußte.” 

Inzwischen geht es in der Back- 
linie in die nächste Runde. Die 
geleerten Formen sind mit Spei- 
seöl ausgespritzt worden. Im Ver- 
arbeitungshänger wirft Soldat 
René Gierig wieder Teigklumpen 
in den Trichter der Brotteigteil- 
und -wirkmaschine. Metall- 
schnecken drücken die weiche 


Kostprobe gehört zum Handwerk 
für den Technologen Eckert und 
den Teigbereiter Gópfert, 
Gefreiter Sóren Seifert (unten) auf 
Abwegen. 


Masse zu einem Strang, dann 
schneidet ein Messer, gekoppelt 
mit einer Waage, automatisch ein 
Roh-Brot ab. Das wird formge- 
recht gerollt. Soldat Jens Brandt 
nimmt alle paar Sekunden eins 
vom Band. Er läßt es in die Kasten- 
backform fallen, und zu guter 
Letzt kriegt es noch den Datums- 
stempel: 1. März. Für diesen Tag 
hat Eckerts Brotexpreß zu einer 
Extratour eingeladen. Die Emp- 
fänger des knusprigen Eilgutes 
sind ausnahmsweise nicht Sol- 
daten, sondern Bürger der Garni- 
sonstadt, die die Kompanie Nagel 
und viele andere Einheiten der 
Division am Ehrentag der NVA im 
Ubungsgelánde besuchen. 


Mit Freifahrkarte waren 

auf dem Brotexpreß dabei: 
Oberstleutnant 

Bernd Schilling (Text) 

und Oberleutnant d. R. 
Mantred Uhlenhut (Bild) 
Zeichnung: Karl-Heinz Döring 
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Dinge gibt's, die gibt 
es gar nicht. Jedenfalls 
ist das, was unser 
Zeichner Detlev 
Schüler hier einigen 


Soldaten an unmilitäri- 
schem Auftreten und 
Handeln „untergeju- 
belt“ hat, im realen 
Soldatenalltag kaum 
drin. Glauben wir. 
Oder? Das würde ja 
jedem auf Ordnung, 


A 
ry déi 


dey 


Exaktheit und Disziplin 
bedachten Vorge- 
setzten die Haare zu 
Berge stehen lassen. 
Ihr sollt ihm und uns 
helfen, die militärische 
Ordnung wiederherzu- 
stellen. Wenn Ihr von 
den Fehlern in unserer 
Zeichnung wenigstens 
acht entdeckt und Eure’ 
Entdeckungen auf 





einer Postkarte bis 
zum 10. März an die 
Redaktion „Armee- 
rundschau”, PF 46130, 
Berlin, 1055 schickt, 
habt Ihr die Chance, 
einen unserer Preise 
zu gewinnen. Das sind 
je einmal 200, 150 und 
100, viermal 50 sowie 
zehnmal 20 Mark. 
Also, fröhlich ans 
Werk, spürt die Übel- 
täter auf! 











Saris, 25 


nach schichtende: 
frisch geduscht 
die vollgeblechten ohren 
fischt er 

im gurkenleeren glas 
nach aufsteigender sonne 
lernt im sessel 

mit schmalzstullen auf der faust 
das fliegen 
später neben ihr 
verglüht er 


Soldat Gert Olle 


Es ist Sonntag. 

Langeweile hat sich breit gemacht 
in der Stube. Unsere FDJ hat 
diesen Nachmittag zum Ver- 
schlafen verurteilt. Unschlüssig, wie 
ich wohl die Zeit totschlagen 
könnte, schaue ich aus dem Fenster 
hinunter zur Sturmbahn. 

Die Sonne steht wie ein großer 
weißer Ball am Winterhimmel. 
Noch sieht sie kalt aus. Doch in den 
Stuben ist es warm, und so 
beginnen die Eiszapfen an den 
Dachrinnen zu weinen, die fro- 
stigen Blumen an manchen Fen- 
stern lösen sich in Tropfen auf, die 
um die Wette am Fensterglas nach 
untea rutschen. Von irgendwoher 
dringt Teppichklopfen herüber und 
“> Lë das Kratzen von Schneeschiebern. 
~ Der Schnee liegt weiß wie Bett- 

¡Taken auf den Dächern und auf dem 
SG Platz, und er blendet mich ein 
E wenig. Die Kráhen sind natiirlich 
nicht zufrieden. Sie kráchzen ihr 
Unbehagen in das lautlose Bild und 
spazieren veráchtlich auf den 
geráumten Wegen. 

Leichtfüßig eilt eine schwarze 
Katze unten am Gebäude entlang. 
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Ein Februarnachmittag 


















Die Vögel stieben auseinander und 
lassen sich scharenweise in den 
Bäumen nieder, daß die Äste ihre 
weißen Hauben abwerfen. Spazie- 
rengehen im heimatlichen Wald 
muß heute herrlich sein, Spuren im 
frischen Winterweiß hinterlassen, 
Schneebälle in die Baumkronen 
schicken und es schneien lassen. 
Oder auf Brettern den kleinen Hang 
hinunterfahren zur Lichtung. 
Irgendwo würde ich mich fallen 
lassen, würde liegenbleiben, in die 
Sonne blinzeln und die Natur beim 
Winterschlaf belauschen. 

Abends könnte ich mit Großvater 
gemütlich am Ofen sitzen und Grog 
trinken. Dann beginnt er immer 
von damals zu erzählen, von dem 
harten Winter in Frankreich. Und 
ich würde mir wieder so klein vor- 
kommen mit den paar Winter- 
zeiten, die ich erlebt habe. 

Eine Hand auf meiner Schulter 
rüttelt mich unsanft in die Kaser- 
nenwirklichkeit zurück: 

„Komm mit ’runter, diesen 
Scheißschnee wegschieben!“ 


Gefreiter d.R. Holger Müller 


Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 


Illustration: Karl Fischer 


An einen grünen Rucksack 


Du bist nicht aus feinem Stoff 
Reißfest und unüberwindlich 
Den gierigen Motten, verblichen 
Für Interhotels untragbar 

Aber du trägst meinen Namen 
In einer Seitentasche, verbirgst 
Kein Geheimnis, das man nicht 
Irgendwie vorzeigen könnte 
Pullover, Hemden, Rasierzeug 
Handtücher, Strümpfe, Gedichte 
Eine zerschlissene Hose 

Die dir ähnelt 

Zu keiner Uniformart 

Gehörst du. Warst mir 
Kopfkissen und Rückendeckung 


Gegen den Schlag mit dem Knüppel 


Als ich in der Schonung erwachte 
Und mich nicht erinnern konnte 
Mit dir überquerte ich nie 

den Aquator, nie grüne Grenzen 


Höchstens Gleise und Autobahnen 


Ich hielt dich auf meinem Schoß 
In den fremden Autos 
Betrachtete deine Nähte 
Während die Fahrer schwiegen 
Und mich im Spiegel musterten 
Manchmal konnte ich dich 
Kaum anheben: So schwer 

Wog in dir das Bild der Liebsten 
Von der ich mich weit entfernte 
Bei meinen Ausflügen 

Wo ich allein sein wollte 

Mit dir und dem Plan 
Entdecker zu werden 

Ohne auswandern zu müssen 
Nach meinem dritten Umzug 
Hängte ich dich an einen Haken 
Meiner fabrikneuen Garderobe 
Und ich fragte mich 

Wie ich die kommenden Lasten 
Sinnvoll verteilen 

Und ob ich mit ihnen 

Aufrecht gehen könnte 

Wie mit dir. 


Leutnant d.R. Thomas Spaniel 








` Ohne Worte 


Keine Worte, die die Ruhe in uns stören, 
die der Wind wie loses Laub fortträgt. 
Keine Worte, wie am Abend, an dem wir 
uns zum ersten Mal begegneten. - 

Wir haben uns erkannt. 

Augen, die sprachen, 

tief verwurzelt in des anderen. 
Gedanken, die nur wir verstanden, 

von unseren Lippen, wie verschmolzen, 
übertragen. 


Soldat Hilmar Henjes 


Prora. Für Tom 


Aber DU hast das Meer 
Sagte ich, und die 
Aussicht und anderen 
Wind um die Nase, 
Briefe, Pakete mit 

Wurst, Schokolade und 
Kuchen und alles noch 
Vor dir. DU aber 
Drehtest dich um, und 
Ich konnte im Gegenlicht 
Deine Augen nicht sehen, 
Nur die Hände, die sich 
Um das Koppelschloß 
Legten. Ich schwieg. 





Unteroffizier d.R. 
Norbert Weiß 39 
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„Möglich?“ — frage ich, und 
Ingenieur Jerzy Kobylinski ruft 
vom Beifahrersitz: ,Ja!” Das Spiel- 
chen wiederholt sich drei- oder 
viermal, dann lasse ich die Fra- 
gerei und fahre frisch drauflos, 
quer durch ein Übungsgelände 
der Polnischen Armee bei War- 
szawa. Durch Löcher, die vorher 
Panzer ausgewühlt hatten, über 
Sandhaufen, über Stock und Stein. 
Immer querfeldein, der Wagen 
schluckt alles. Der Tacho pendelt 
zwischen dreißig und fünfzig Stun- 
denkilometern, mehr traue ich mir 
denn doch nicht zu. Ich sitze 
bequem und sicher auf dem kunst- 
lederbezogenen Fahrersitz und 

` fühle, wie direkt der Motor auf's 

Gasgeben reagiert, wie die Reifen 

stets auf dem Untergrund haften. 

Die Rundumsicht ist gut, und trotz 

des einfachen Planenverdecks 

spüre ich weder Zugluft noch 

Staub, obwohl hinter uns dicke 
e Sandwolken aufstieben. Die Fede- 
ШИ >> 4 gt | rung schluckt beinahe alles Rüt- 

МА УРИНА У е аи teln und Schütteln. Ein perfektes 

т: goons Ко. кои Auto? Nun, bei diesem Exemplar 
ës" Wë ww mit Produktionsnummer 27 klap- 

Sr > pern die Lenkung und die Schal- 
tung ein bißchen, und das Armatu- 
renbrett scheint mir gar zu provi- 
sorisch gearbeitet. Erste Ein- 
drücke. 

Mein Vier-Tage-Begleiter, Fähn- 
rich Piotr Bernabiuk von unserer 
Bruderzeitschrift ,Zotnierz Polski”, 
setzt sich nach mir hinter das 


Im Test bis in die Höhen der polnischen Tatra: Auch die Sanitäts- 
variante des PW-2 ist für jegliches Gelände gut. 
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Lenkrad. Der PW-2, militárische 
Typbezeichnung des neuen polni- 
schen Gelándewagens, ist doch 
ein anderes Fahrzeug als Piotrs 
enger „Maluch”, der Fiat 126p, mit 
dem wir gemeinsam in und um 
Warszawa herumflitzen. 

Nach zwanzig Minuten über- 
lassen die Amateure das Steuer 
wieder dem Profi: Ingenieur 
Kobylinski vom Militärinstitut für 
Panzer und Kraftfahrzeugtechnik 
der Polnischen Armee. Er lenkt 
den Wagen wieder zurück auf die 
asphaltierte Fernstraße und dreht 
auf. Bei 105 km/h halte ich mich 
ein bißchen ängstlich fest, denn in 
der Rechtskurve rollen die rechten 
Räder plötzlich auf dem unbefe- 
stigten Randstreifen. Doch der 
Wagen läuft wie auf Schienen. 


Vorher, beim Fototermin, an dem 
Kobylinskis Chef, Oberstleutnant 
Dr. Ing. Zygmunt Kruk, dabei war, 
stand das Auto wie festgeschraubt 
auf einer fünfundvierzig Grad 
geneigten Bohlenwand, startete 
vor- und rückwärts aus dieser 
Schräge. 

Endlich wieder vor dem Instituts- 
tor, erschreckt uns der Ingenieur 
mit einem alten Trick. Per Lenk- 
radeinschlag und Handbremsruck 
dreht er das Fahrzeug auf der 
Stelle um gut neunzig Grad. Und 
steht. Ich bin überzeugt, vom Auto 
wie vom Fahrer. 

Ingenieur Jerzy Kobylinski ist 
nämlich nicht nur KFZ-Experte, 
sondern auch routinierter Rallye- 


u Pu... 


fahrer. Zwischen 1972 und 1983 
steuerte er sich mit seinem 
Fiat 125p in der Tourenwagen- 


'klasse zweimal zu polnischen Mei- 


sterehren, schaffte fünfmal den 
Vizemeistertitel. Der 53jährige ein- 
geschworene Junggeselle arbeitet 
schon seit 1956 im Institut, und 
seine Handschrift als Konstrukteur 
und Prüfer trägt so mancher Fahr- 
zeugtyp, der inzwischen längst 
tausendfach in militärischem oder 
zivilem Gebrauch ist. Kobylinski 
bearbeitete den Dreiachs-LKW 
Star 266 sowie den gemeinsam mit 
der CSSR entwickelten Schützen- 
panzerwagen SKOT, und er 
testete den, auch von der Polni- 
schen Armee eingesetzten, Tatra- 
Vierachser des Typs 813. 

Der 266er aus Starachowice hat 





Ingenieur Jerzy Kobylinski — ein Fachmann aus der erfahrenen 


Kis 


Garde des Militärinstituts für Panzer- und Kfz-Technik 


seine Qualitätsprüfung im Trup- 
pendienst längst bestanden. Aber 
1988 fuhren erstmals zwei dieser 
allradgetriebenen LKW's bei der 
Rallye Paris-Dakar. Sie gehörten 
zu jener knappen Hälfte des 
Feldes, die überhaupt das Ziel 
erreichte. Im Werk Starachowice 
erprobt man zur Zeit den Prototyp 
Unistar, einen zweiachsigen Elf- 
tonner, der in der Sportversion 
300 PS leistet und 160 km/h 
schafft... 

Doch Jerzy Kobylinskis „Hät- 
schelkind” der letzten Jahre ist der 
PW-2, Zivilname Tarpan Honker. 
Und das ist eine eigene 
Geschichte. 1972 hatte man in der 
Fabrik für landwirtschaftliche 
Fahrzeuge (FSR) in Poznan 
begonnen, in kleiner Serie ein 
Vielzweckfahrzeug für die Land- 
wirtschaft herzustellen, den 
Tarpan — zu deutsch Wildpferd. 
Der seitdem gebaute Typ 237 und 
237 D sei in der Entwicklungphase 
nicht vom Militärinstitut geprüft 
worden, und er sei auch kaum für 
militärische Nutzung geeignet, 
schätzt Kobylinski bei unserem 
Gespräch ein. Deshalb erging 
Anfang der 80er Jahre an das Pol- 
nische Institut für Motorisierung in 
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` Warszawa-Zeran der Auftrag, aus 


einheimischen Teilen einen Gelän- 
dewagen zu entwerfen, der in den 
Leistungen mindestens den sowje- 
tischen UAZ erreichen, ihn jedoch 
an Fahrkomfort und Transportka- 
pazität übertreffen sollte. Die Ze- 
raner Konstrukteure machten ihre 
Sache gut, und 1983 stand der 
erste, in Poznan gebaute Prototyp 
zur Prüfung im Militärinstitut. 
Ingenieur Kobylinski begann mit 
seiner Arbeitsgruppe sofort eine 
Testserie, bei der das erste und 
die folgenden Fahrzeuge täglich 
tausend Kilometer über Straßen 
und durchs Gelände gejagt 
wurden. Die Fahrer wechselten 
sich am Steuer ab, sie fuhren 
nachmittags und nachts, denn am 
Vormittag mußten die Autos zur 
Kontrolle und in die Werkstatt. 
„Wir belasteten alle Konstruktions- 
elemente, alle Einzelteile bis zur 
Zerstörungsgrenze, warfen den 
Wagen einen Hang hinunter, 
schlugen mit einer Eisenplatte auf 
ihn ein, sogar einen Fallschirmab- 
wurf mußte er über sich ergehen 
lassen. Einige Tests auf den Pan- 
zerfahrstrecken kann ich heute 
nur noch als mörderisch be- 
zeichnen,” sagt Jerzy Koby- 
linski. 

Mit Hilfe eines halben Dutzends 


Technische Daten 
Typ: PW-2 (Тарап Honker 
4100) 


Hersteller: Fabrik für land- 
wirtschaftliche Fahrzeuge 
(FSR), Poznan 

Leermasse: 1800 kg 
Nutzlast: 900 ка bzw. 

2 plus 8 Personen 
Anhángelast: 1500 kg 
Lánge: 4565 mm 

Breite: 1900 mm 

Höhe: 2 150 тт 

Spur: 1575 mm/1535 mm 
Radstand: 2800 mm 
Bodenfreiheit: 225 mm 
Kletterfähigkeit: 380 mm 
Watfáhigkeit: 800 mm 
Steigfähigkeit: 70% 
Höchstgeschwindigkeit: 
105 km/h 

Fahrbereich: über 800 km 
Antrieb: 

4-Takt Ottomotor PSO CB 
(1598 cm?) 4 Zylinder 
Leistung: 64 KW bei 

5 000 U/min 

Formel 4x 4 





ziviler und militärischer Partnerin- 
stitutionen wurden die Schwach- 
punkte nach und nach beseitigt! 
Das Verteilergetriebe mußte völlig 
neu konstruiert werden, ebenso 
die automatische Differential- 
sperre. Dafür wurde von FSR und 
von der Außenstelle Bielsko Biata 
des Polytechnikums Lodz ein 
Patent angemeldet. Patentinhaber: 
Dr.Jan Dzida. Gerade dieses 
Aggregat sei für die Eigenschaften 
des Wagens besonders entschei- 
dend, erklärt mir der Ingenieur. Er 
erzählt mir mit einem Augenzwin- 
kern, daß nicht bloß Rallyefahrer 
hinter dem Steuer der Prüfwagen 
saßen, sondern auch weniger rou- 
tinierte Leute: „Schließlich müssen 
den Wagen später auch Soldaten 
im Grundwehrdienst fahren, die 
erstmal völlig ungeübt sind. Das 
muß er aushalten!“ 

Ab 1984 wagten die Väter des 
PW-2 etwas, das sich nur mit 
einem Hochseilakt ohne Netz ver- 
gleichen läßt. Sie schickten den 
Prototyp in die Leistungsver- 
gleiche des Polnischen Motor- 
sportverbands für Geländewagen, 
deren es im Nachbarland fünf 
gibt, und die auch international 
besetzt sind. Spitzenprodukte der 
Autoindustrie aus aller Herren 
Länder, ausgereifte und moderne 
Konstruktionen, aber auch Vete- 
ranen fahren in diesen Prüfungen, 


Sicher an der Wand? Nur Dr. Kruk 
und Piotr Bernabiuk rutschen. 





und natürlich darf man sich inter- 
national nicht blamieren. Inge- 
‘nieur Kobylinski ist ein abge- 
klärter, ruhiger Typ, dem keine 
Gefühlsregungen anzumerken 
sind. Aber er sagt, daß man im 
Sportvergleich ganz anders fährt 
als bei irgendeinem Test; man holt 
das Letzte aus sich und dem Fahr- 
zeug heraus. Nun, 1986 gewann 
man mit dem Honker gegen die 
geballte internationale Konkurrenz 
erstmals einen Siegerpokal, 1987 
ebenfalls. 1986 hieß der Fahrer 
Kobylinski, 1987 siegte ein Inge- 
nieur Kowalski. Er ist der Techni- 
sche Direktor von FSR Poznan ... 

im letzten Sommer funkte 
einmal der Förster dazwischen. Er 
ließ die buntgescheckte Autokara- 
wane wegen Waldbrandgefahr 
nicht auf ihre übliche Strecke. 
Was tun? Der Oberleutnant der 
Reserve Kobylinski telefonierte ein 
bißchen und mit den richtigen 
Stellen und zog schließlich mit der 
ganzen Konkurrenz auf den heimi- 
schen Panzerübungsplatz. Das 
Rennen konnte nach Plan 
ablaufen. 

Die Produktion des PW-2 hat 
inzwischen in Poznan begonnen, ` 
in einer neuen Fabrikhalle, die 
schon für die siebziger Jahre 
geplant worden war. 1988 wurden 
etwa 500 Stück hergestellt. Wenn 


die vom Erfurter Kombinat 
Umformtechnik gelieferten 
Pressen arbeiten, sollen 1989 
schon 3000 Wagen das Werk ver- 
lassen, wobei der Vorgängertyp 
noch weitergebaut wird. 
Kobylinski jedenfalls ist mit den 
Testergebnissen seines Arbeitsbe- 
reichs zufrieden, möchte nur, daß 
endlich auch ein kräftiger heimi- 
scher Diesel zur Verfügung steht. 
Einen gibt es schon für den alten 
Tarpan, er leistet etwa 55 kW bei 
2,4 | Hubraum, doch leider reicht 
die Produktionskapazität nicht für 
größere Serien. So wird der PW-2 
oder Tarpan Honker künftig in 
drei Varianten gebaut: Mit einem 
64 KW-Motor in der Kübelversion, 
eine Zivilausführung mit 60 KW 
und — für den Export — mit einem 
Fiat-Import-Diesel. Auf der 
Poznaner Messe sind übrigens alle 
drei Varianten schon gezeigt 
worden. Eines ist bei allen Ausfüh- 
rungen gleich: Sie haben perma- 


nenten Allradantrieb, also immer 
je fünfzig Prozent Kraftübertra- 
gung auf beide Achsen. Gelenkt 
wird aber nur die vordere. Warum 
sollte aber nicht beim PW-2 mög- 
lich sein, was bei schwereren 
Fahrzeugen längst üblich ist, näm- 
lich die Lenkung mehrerer 
Achsen? Oberstleutnant 
Dr.Ing.Zygmunt Kruk, Chef des 
Bereichs Automobiltechnik am 
Militärinstitut, erwähnt beiläufig, 
daß sein Mitarbeiter Ingenieur 
Jerzy Kobylinsky derzeit seine 
Doktorarbeit fertigstellt. Das 
Thema heißt: Allradlenkung für 
den PW-2, theoretisch und prak- 
tisch bis zum fertigen Modell. 

Damit Tarpan, das Wildpferd, 
noch gelenkiger wird. 


Text: Bernd Meyer 
Bild: Autor (3), Archiv 
Zotnierz Polski (3), privat(2) 


(PW-2) erwies sich bei den letzten Vergleichen einfach als besser 
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Bedauern trotz aller guten 
Worte, die seine Vorgesetzten für 
ihn haben: Oberfeldwebel 
Günther will keine Wohnung am 
Standort. Eine eigentümliche 
Geschichte, denn es gibt keinen 
Grund, ihn zu drängen. Als verhei- 
rateter Berufsunteroffizier verlangt 
er auch bezüglich Urlaub keine 
Sonderrechte. Im Gegenteil, er 
verzichtet darauf, wenn es der 
Dienst verlangt. Nur: Oberfeld- 
webel Bernhard Günther, Grup- 
penführer im Fliegertechnischen 
Bataillon „Käte Niederkirchner”, 
steht im siebenten Dienstjahr. Bald 
wird seine Zeit beendet sein. 
Wenn er am Standort wohnte, 
vielleicht diente er dann länger. 
Genosse Günther erfüllt mehr als 
seine Pflicht. 

Der Flugdienst des Jagdflieger- 
geschwaders beginnt am frühen 
Morgen. Die Genossen des Flie- 
gertechnischen Bataillons sind da 
schon lange auf den Beinen. Fünf 
Stunden zuvor hat man sie 
geweckt. Sie waren noch im 
Dunkel der Nacht auf die LKW 
gestiegen und hatten begonnen, 
die Sicherstellung der Flugschicht 
zu Organisieren. 

Längst hat Oberfeldwebel 
Günther, Zugführer vom Dienst an 
diesem Tage, die ihm für die 
Schicht unterstellte Technik auf 
dem dafür vorgesehenen Stell- 
platz an der Flugdienstplatte auf- 
fahren lassen, war zur Aufgaben- 
stellung beim Ingenieur vom 
Dienst und hat danach die Militär- 
kraftfahrer der Schleppfahrzeuge, 
Anlaßgeräte, Tankwagen, Diesel- 
kompressoren und Sauerstoffum- 
füllstationen in die Reihenfolge 
der Arbeiten eingewiesen. 

Nun sitzt er selbst auf einem 
W 50 und zieht eine MiG-23 aus 
ihrem Hangar. 

Eigentlich hat seine Arbeit als 
Z.v.D. schon am Tage zuvor mit 
dem Vorflugappell begonnen. Da 
hat Günther bei den Anlaßgeräten 
die Kleingasturbinen und die 
Generatoren überprüft, die 
Betriebsspannungen gemessen, 
auf saubere Anschlußverbin- 
dungen geachtet und die verschie- 
denen Ölstände kontrolliert. Die 
Tankwagenfahrer hatten ihm nicht 
nur allen Sicherheitsbestim- 
mungen entsprechende Fahr- 
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Oberfeldwebel Bernhard 

Günther, Gruppenführer Anlaßge- 
räte, verheiratet, zwei Töchter, 
Angehöriger der NVA seit 1982. 
Medaille „Für treue Dienste“ in 
Bronze, drei Bestenabzeichen, 
Abzeichen „Für gutes Wissen” in 
Silber, Schützenschnur mit zwei 
Eicheln, Klassifizierungsabzeichen 
Stufe Ш, Militärsportabzeichen, 
Sportabzeichen der DDR in Gold. 
Meister für Maschinen- und Anla- 
geninstandsetzung. Genosse 
Günther führte seine Gruppe 
dreimal zum Bestentitel, er ist 
Mitglied der Freien Deutschen 
Jugend. 


Frau Belinda mit den Töchtern 
Madelene und Sandra 








Über Funk werden die Fahrzeuge zur Versorgung der Flugzeuge 
beim Z.v.D. angefordert 


Die Fahrzeuge der Fliegertechnischen Kompanie sind auf 
ihrem Stellplatz neben der Flugdienstplatte aufgefahren,. 
Einweisung in die Reihenfolge der Arbeiten durch den Z.v.D., 
Oberfeldwebel Günther. 


Eine MiG-23 wird in den Hangar bugsiert 





zeuge vorzuführen, sondern auch 
die nötigen Unterlagen über die 
Qualitätsüberwachung der Flug- 
kraftstoffe vorzulegen. An den 
Dieselkompressoren und Sauer- 
stoffumfüllstationen galt sein 
Augenmerk den Hochdruck- 
schläuchen, ob sie zugelassen, 
fett- und ölfrei waren, und der 
ärztlichen Freigabe des aufge- 
füllten Sauerstoffes. 

Inzwischen hat der Oberfeld- 
webel die MiG aus dem Hangar 
heraus auf den Rollweg gebracht. 
Geschickt wendet.er den W50. 
Auf die knappen Zeichen der das 
Flugzeug begleitenden Techniker 
hin schleppt er es zur Vorstart- 
linie. Als Gruppenführer ist er 
nämlich auch Militärkraftfahrer, 
somit für ein Fahrzeug verantwort- 
lich; und er fährt es während der 
Flugschichten, gleich welche 
Dienste er noch hat. Allein der 
Flugbetrieb verschafft ihm mehr- 
mals wöchentlich 13-stündige 
Arbeitstage. Aber Genosse 
Günther ist auch Gruppenführer 
und Stellvertreter des Zugführers. 

Bleiben wir bei seiner Gruppe: 
ein Unteroffizier auf Zeit und vier 
Militärkraftfahrer, von denen drei 
immer Reservisten sind. Da hat er 
noch auszubilden und zu 
erziehen. Letzteres schafft er, in 
dem er vorbildlich arbeitet, wie 
von seinem Kompaniechef Major 
Hofmann zu hören ist: „Über Jahre 
hinweg verteidigt Genosse 
Günther schon den für seinen 
W 50 erhaltenen Titel ‚Fahrzeug 
der ausgezeichneten Qualität‘. 
Bisher schloß er seine Spezialaus- 
bildung immer mit der Note 1 ab. 
Daß man gut sein kann, lebt er 
seinen Soldaten vor. So konnte 
die letzte Inspektion die ihm für 
die Gruppe anvertraute Technik 
mit ‚ausgezeichnet‘ einschätzen. 
Ein seltenes Urteil. Auf Genossen 
Günther kann ich mich in jeder 
Situation verlassen. Ob es die flie- 
gertechnische Sicherstellung in 
seinem Aufgabenbereich ist, die 
Einhaltung der strengen Vor- 
schriften, die für den Gesund- 
heits- und Arbeitsschutz im Flug- 
betrieb gelten, oder während der 
Arbeiten, die nötig sind, damit die 
Kfz für die nächsten Ausbildungs- 
perioden zugelassen werden. 
Immer hat er vorgearbeitet, nie 
wartet er auf den Befehl dazu!” 

In keinem Widerspruch dazu 


steht, was die Gruppe ihrem Ober- 
feldwebel zugute rechnet. Unter- 
offizier Koch meint: „‚Güs’, so 
dürfen wir zu ihm sagen, wenn es 
nicht gerade dienstlicheist, steht 
immer hinter uns. Meist haben wir 
mehr Fahrzeuge zu betreuen, als 
Kraftfahrer da sind. Nicht immer 
kommen gleich, nachdem die 
einen entlassen sind, die nächsten 
Reservisten. In den Zwischen- 
zeiten haben wir zu dritt sechs 
LKW. ‚Güs’ schafft dann immer 
das meiste. Nie mangelt es uns bei 
den Wartungsarbeiten an Mate- 
rial. ‚Güs’ sorgt zur rechten Zeit 
für alles. Im Schnitt bekommen wir 
für unsere Autos immer die Eins!” 
„‚Güs’ kann“, glaubt einer der 
Reservisten, Gefreiter Kelle, „nicht 
ruhig schlafen, wenn seine Autos 
nicht Tag und Nacht laufen. Geht 
was kaputt, schiebt er sie nicht 
gleich in die Werkstatt ab. Wenn 
es nur irgend geht, reparieren wir 
selbst. Vor Tagen versagte der 
Anlasser an einem W 50. Auch das 
Starterritzel war noch in die Kupp- 
lung gefallen. Kurzerhand schob 


AR-Lexikon: 
Fliegertechnisches Bataillon 


Sauerstoff (О,) 


Stickstoff 
für Waffenanlage 


Anlaßgeräte 

für Triebwerk 
Stickstoff (М,) 
für Stoßdämpfer/ 
Fahrwerk 


Verpflegungsdienst 
für Flugzeugführer für Flugzeugführer 


er mit uns das Kfz an den Rand 
des Rollweges, schraubten wir 
Kardanwelle und Kupplungsglocke 
ab. Inzwischen hatte schon einer 
die neuen Teile aus der Werkstatt 
geholt. Eine Stunde später 
konnten wir den W 50 mit dem 
Anlaßmittel wieder an den Flug- 
zeugen einsetzen." 

Gefreiter Lind, auch Reservist, 
meint: „Immer wieder erleben wir 
die große Achtung, die ‚Güs‘ den 
Flugzeugführern entgegenbringt. 
Oft sagt er zu uns: ‚Nur der Pilot 
steht im Ernstfall direkt dem 
Gegner gegenüber — und das 
allein. Deshalb müssen wir sein 
Flugzeug bestens versorgen! Er 
bewundert diese Genossen gera- 
dezu, wie sie die komplizierten 
Flugzeuge beherrschen. Eben, 
weil er selbst ein ordentlicher 
Techniker ist. Schon deshalb wün- 
schen wir uns, daß auch mal die 
Flugzeugführer zu ihm kommen 
und sagen: ‚Junge, du warst gut 
heute, deshalb sind wir da oben 
zurechtgekommen!'” 

Lángst ist Betrieb an der Vor- 


Bergungstrupp 
(Sankra/Feuerwehr) ` 
für Flugzeugführer 
und Flugzeug 


Treibstoff (Kerosin) 
für Triebwerk 


Stickstoff (NA 

für FunkmeRanlage 
PreßRluft 

für Fahrwerk und 
Notsysterne 


Das Fliegertechnische Bataillon gliedert sich in: 


— eine Fliegertechnische Kompanie 
— eine Flugplatzwartungskompanie 
— eine Wachkompanie р 


und in Dienste der rückwärtigen Sicherstellung. 
Obiges Scherna verdeutlicht die wichtigsten Versorgungs- und Sicher- 


stellungsaufgaben des Bataillons. 





startlinie, hasten Techniker hin 
und her, führen sie letzte Kon- 
trollen aus, helfen sie den Flug- 
zeugführern in die Kabinen, 
dröhnen Triebwerke im Leerlauf, 
lösen sich MiGs aus der Reihe, 
rollen sie, vom noch verhaltenen 
Gasstrahl getrieben, zum Start. 
Zwischen diesem, vom Laien nicht 
sofort erfaßbaren, Tun pendeln 
immer wieder die Fahrzeuge der 
Fliegertechnischen Kompanie von 
einer MiG zur anderen. Über Funk 
von den Staffelingenieuren bei 
Oberfeldwebel Günther angefor- 
dert, bringen sie Treibstoff, tech- 
nische Gase und Druckluft zu den 
Maschinen, die erneut auf den 
Start vorbereitet werden. Gerade 
weil sie schneller als der Schall 
sind, ist der Flug einer jeden MiG, 
gleich, welchen Auftrag sie erfüllt, 
eine Rechenaufgabe, die nur auf- 
geht, wenn ihr Start auf die 
Sekunde genau erfolgt. Dafür hat 
eben auch Oberfeldwebel 
Günther zu sorgen. Schaut man 
ihm dabei zu, kann man Unteroffi- 
zier Koch nur recht geben: „Man 
sieht wie er bei der Sache ist, die 
Arbeit macht ihm einfach Spaß. 
Und er hat ein heiteres Gemüt. 
Auch wenn er vom Wochenendur- 
laub zurúckkommt, ist er nicht 
gnatzig!” 

Ja, auch darauf achten seine 
Genossen. Manche meinen sogar: 
Warum nur macht er es sich nicht 
einfacher? Er könnte doch 
sofort ... Schließlich hat er neben 
den dienstlichen doch auch 
Pflichten gegenüber der Familie. 
Warum Genosse Günther und 
Frau Belinda deshalb nicht vor 
Sorgen vergehen und das womög- 
lich noch andere spüren lassen? 
Darüber können wohl nur die Ehe- 
leute urteilen. 

Verlassen wir in unserer 
Geschichte vorerst den Flugplatz. 
Verknüpfen wir die vom 
Genossen Günther und seiner 
Frau geäußerte Sicht auf die 
Dinge, woraus sich folgender 
Dialog ergibt. 

Bernhard Günther: „Meine Wün- 
sche haben sich erfüllt. Schon mit 
12 Jahren sammelte ich aus Inter- 
esse an der Waffentechnik die 
,Armeerundschau’. Zum Tag der 
Berufsberatung in der 9.Klasse 
sollten wir unter einer Vielzahl 
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MM-Gewissensfrage 








der Kritik 


Liebe kritisiert nie. 

Sie nımmt das Gute, 
wie's kómmt, und ent- 
schuldigt das Bóse | 
ohne Vorbedacht. 


(Ceschrieben von Wilhelm Heinse, 
irgendwann zwischen 1746 und 1803). 


eiskalten Feldlager-Nacht? 
Richtig — von einem kernigen 
Schluck Muckefuck am Morgen. 





MM-DISKUSSION: 






Ubers Wetter 


wettern ? 


Fest steht, es findet statt bzw. wird 
durchgeführt, ob das uns, unseren 
Vorgesetzten oder dem muffligen 
Mitropa-Kellner von neulich nun 
paßt oder nicht. Im Gegensatz zu 
Schulungen überrascht es uns mit 
grandiosen und virtuosen Varia- 
tionen, auf deutsch: es ist abwechs- 
lungsreich. Verglichen mit zuweilen 
dargebotenen Referaten, ist es alles 
andere als trocken. Bezüglich der 
Wärmequalität läßt es über lange 
Strecken jede MHO-Bockwurst hin- 
ter sich. Und der frische Wind, den 
es mitunter bringt, wäre mancherorts 
nur wünschenswert. Kurzum, das 
Wetter ist ein Zeitgenosse, der aus 
unserem Leben nicht mehr wegzu- 
denken ist, nicht zuletzt seiner 
zuverlässigen Anwesenheit rund um 
die Uhr wegen. Denn das Wetter fällt 
niemals aus, höchstens mal aus dem 
Rahmen des Normalen. Dies nennt 
der Mensch dann Unwetter. 
Unwetter jedoch bedeutet Nicht- 
wetter. Und Nichtwetter, das darf als 
sicher gelten, werden wir vergebens 
suchen, weil es eben Wetter gibt. 
Und das gibt’s wirklich immer, 
überall und in ausreichender Menge. 
Fazit: Warum also übers Wetter wet- 
tern? Freuen wir uns doch, daß wir 
es haben, zum Donnerwetter 
nochmal! 






















„Se könn ein ja ooch leid tun, 

de Soldaten — müssen ihr 
Schdägofuhr un ihr Herrengedeck 
in der dicken Uniformjacke 
verzährn, bei der Bullenhitze 

hier drinne. Unsereens is ja 
schon de ЗегЦеце am Arm 

zuviel ...“ 











Wovon träumt der Soldat in einer 









Im Med.-Punkt 
belauscht 


Arzt: „Ма also, der Husten hört 
sich doch schon viel besser an.“ 
Patient: „Na klar, ich hab doch 
auch die ganze Nacht geübt!“ 


Soldat Brettschneiders 
Ausgangserlebnisse 





„Also gut, auf ein Täßchen 
Kaffee kannst du kurz mit 
hochkommen. Aber eins schmink 
dir gleich ab: 

Rauchen im Bett ist nicht 








1“ 





































MM-SPRICH WOR T- 
SAMMELSURIUM 


Der Krug geht solang zu Wasser, 
bis er bricht. 

| (Gilt auch bei Ausgangsüber- 

| schreitungen!) 























Der Genosse im Hintergrund 
kehrt nur noch schnell die 
Zigarettenasche des Genossen 
im Vordergrund auf — und schon 
kann der hohe Besuch kommen. 








„Sehr vernünftig, wenn die Jungs Uniformschwimmen machen. 
So ohne was ist es doch noch ganz schön frisch!“ 


Kempe den ё 


„Menschenskind, bist du langsam, 
beim Waschen, beim Stiefelputzen, 
sogar beim Essen. Gibt es denn 
gar nichts, was bei dir 

ein bißchen schneller geht?“ — 
„Doch. Ich werde schnell müde.“ 









HINGS-TIP 










AM-FASC 


Gespräche in 
der Dämmerung 


Л 


| 






„Geh ich eben als Tarn- 
netz, und fertig!“ 


„ick wünsch ma, det ick im 
Tele-Lotto jewinne.* — 
‚„jibste mir denn wat ab?“ — 
„Nee.“ — 

„Nich mal ’n bißken?“ 
„Nee.“ — 

„Na Mensch, warum denn nich?“ — 
„Wünsch dir doch alleene wat!“ 









„Damit das klar ist — 

zu Hause bin ich das dritte 
Diensthalbjahr. Erst wenn kein 
Stäubehen mehr liegt, die 
Schuhe geputzt, die Flaschen 
weggebracht und die Kohlen 
raufgeholt sind, darf er seinen 
Freizeitinteressen nachgehen. 
Vielleicht!“ 





Lieber weniger 


Seiten-, als mehr „Uns БОРКА Eulen macht nicht 
mal so’n Schnee wie auf 
diesen MM-Seiten was aus — 


alles Training!“ 


„Das gibt’s doch nicht! 
Hier sieht doch dein Hauptfeld Gedankensprünge! 
nicht, ob du Frühsport machst!“ 





Frühlingslüfte, Frühlingsdüfte u 21 Frühlingsgefühle wünschen Euch KaMa&Co. 
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Hauptverwaltung für Ausbildung 


Die Gründung der Deutschen 
Demokratischen Republik war 
von vielem begleitet: Von der 
sowjetischen Erklärung, daß dies 
einen Wendepunkt in der 
Geschichte Europas darstelle. 
Vom Fackelzug der FDJ am 
11.Oktober 1949 und dem von 
Erich Honecker gesprochenen 
Gelöbnis der Jugend, „dieses 
unser aller Haus zu hüten und vor 
den Anschlägen der Kriegsbrand- 
stifter und Zerstörer unserer Ein- 
heit zu schützen“. Von ersten 
Schritten zur internationalen 
Anerkennung der jungen Repu- 
blik durch die sozialistischen 
Bruderländer. Von der offenen 
Feindschaft des wiedererstan- 
denen deutschen Imperialismus, 
der Deutschland gespalten und 
am 7.September 1949 den Staat 
BRD gegründet hatte. Und von 
den mahnenden Zeilen Johannes 
R.Bechers: „Seid euch bewußt der 
Macht! Die Macht ist euch 
gegeben, daß ihr sie nie, nie mehr 
aus euren Händen gebt!“ 

Leitmotivisch stand dieses 
Dichterwort auch über der Schaf- 
fung und dem Wirken des Mini- 
steriums des Innern. Zu ihm 
gehörten drei Hauptverwaltungen: 
die der Deutschen Volkspolizei 
(HVDVP), die zum Schutz der 
Volkswirtschaft, aus welcher vier 
Monate später das Ministerium 
für Staatssicherheit entstand, und 
die für Ausbildung (HVA). 


1949-1952 


Zunächst wurde Generalinspek- 
teur Wilhelm Zaisser ihr Leiter, 
danach - vertretungsweise — 
Chefinspekteur Heinz Zorn und 
ab 30. April 1950 Generalinspek- 
teur Heinz Hoffmann. Der HVA 
oblag es, spezielle Polizeiforma- 
tionen aufzubauen und einheit- 
lich zu führen, die sowohl Unter- 
führer und Offiziere auszubilden 
hatten als auch für die Abwehr 
konterrevolutionärer Anschläge 
eingesetzt werden und bei einer 
imperialistischen Aggression die 
Sowjetarmee in bestimmten Maß 
unterstützen konnten. Als am 
10.Oktober 1949 die bisher von 
der Sowjetischen Militäradmini- 
stration (SMAD) ausgeübte 
Regierungsgewalt an die DDR 
übergeben worden war, hatte 
SMAD-Chef Armeegeneral 

W. I. Tschuikow erklärt: Zur fort- 
bestehenden Verantwortung der 
UdSSR gehört die militärische 
Sicherung des Friedens auf deut- 
schem Boden. Die anwesenden 
sowjetischen Truppen gewährlei- 
sten damit auch den äußeren 
Schutz der DDR vor imperialisti- 
scher Aggression. 

Die Vorgeschichte der HVA 
reicht zurück bis in den Sommer 
1948. Damals war begonnen 
worden, in jedem der fünf Länder 
der sowjetischen Besatzungszone 
je zwei VP-Bereitschaften mit 
einer Sollstärke von 250 Mann 
aufzubauen. Gedacht als zentrale 
Reserve der Landesregierungen, 
sollten sie — wie es in einem ent- 


sprechenden Führungsdokument 
hieß — zur „schlagkräftigen 
Bekämpfung der Schieber, 
Schwarzhändler und Speku- 
lanten“ herangezogen werden, 
„zum Kampf gegen Banditen und 
Verbrecher“ sowie „bei Aktionen 
neofaschistischer Elemente“. Das 
geschah beispielsweise mit dem 
Einsatz der VP-Bereitschaft Burg 
gegen eine bewaffnete Bande, die 
ihre Verbrechen in sowjetischen 
Uniformen beging. 

Das im Oktober 1949 gebildete 
Führungsorgan der HVA bestand 
aus dem Stab (Stabschef: Chefin- 
spektor Heinrich Heitsch), der 
Hauptabteilung Polit-Kultur 
(Leiter und zugleich erster Stell- 
vertreter des Leiters der HVA: 
Chefinspektor Rudolf Dölling), 
der Hauptabteilung Intendantur 
sowie den Abteilungen Kader, 
Ausbildung und Inspektion. Im 
Frühjahr 1950 waren dort 
606 VP-Angehörige tätig. Zu 
diesem Zeitpunkt unterstanden 
der HVA 14 VP-Schulen, 39 VP- 
Bereitschaften, ein Krankenhaus 
und ein Zentrales Versorgungs- 
lager. Die personelle Stärke 
betrug insgesamt etwa 50000 VP- 
Angehörige. 

Es war dies, wie Heinz Hoff- 
mann in seinen Erinnerungen 
schreibt, eine „ausgesprochen 
‚Junge Truppe‘“ — „nicht nur den 
Aufgaben und dem Charakter, 
sondern auch der sozialen Her- 
kunft und den ausgeführten 
Berufen der Angehörigen nach 


eine echte Arbeitergarde!“ Vier 
Fünftel kamen aus der Arbeiter- 
klasse. 43 Prozent waren jünger 
als 25 Jahre. Drei von zehn HVA- 
Angehörigen waren Mitglieder der 
SED. 65 % trugen das FDJ-Abzei- 
chen. Der hohe Arbeiteranteil 
brachte es mit sich, daß die mei- 
sten höchstens eine Volksschul- 
bildung von acht Klassen hatten; 
Mittel- und Oberschüler oder gar 
Abiturienten waren seltene Aus- 
nahmen. So stand das Lernen im 
Vordergrund - für manche beim 
ABC beginnend, für alle das poli- 
tische Grundwissen betreffend. 
Die erste zentrale Parteikonferenz 
in der HVA hatte betont, worauf 
es ankam: Liebe zum Volk und 
zum Frieden, Haß auf die impe- 
rialistischen Kriegsbrandstifter, 
Freundschaft zur Sowjetunion, 
eine klare Haltung zur Oder- 
Neiße-Friedensgrenze, Überwin- 
dung pazifistischer Anschau- 
ungen und Durchsetzung einer 
bewußten, strengen Disziplin. 
Darauf wurden alle Kräfte kon- 
zentriert. Als Beispiel stehen die 
ab Mitte 1950 herausgegebenen 
„Monatshefte der Volkspolizei“. 
Schon in der ersten, 24seitigen 
Ausgabe waren zehn der Lernar- 
beit gewidmet, vor allem Erfah- 
sungen aus der Praxis. Einen 
Monat darauf gab die Zeitschrift 
ihren Lesern auf 68 Seiten die 
Dokumente des III. Parteitages 
der SED in die Hand. Und ab 
Frühjahr 1951 enthielt sie spe- 
zielle Beilagen zum Wesen des 


Volkspolizeischule 
Prenzlau 


Imperalismus, zu den Quellen 
und dem Charakter von Kriegen, 
zum Studium der „Geschichte der 
KPdSU (B)“, zur Geschichte der 
deutschen Arbeiterbewegung 
sowie auch zur schönen Literatur. 
Überdies unterstützte sie die 
Lernbewegung der FDJ zum 
Erwerb des Abzeichens „Für gutes 
Wissen“, das 1950 gestiftet 
worden war. 1951 trugen bereits 
343 FDJ-Mitglieder der HVA das 
der höchsten Stufe, 8 409 in Silber 
und 18 562 in Bronze. 

Die fachliche Ausbildung 
umfaßte Polizeitaktik, Waffen- 


Prenzleu, den 27.1.1950 
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kunde und Schießausbildung, 
Dienstsport und Exerzieren. 
Bewaffnet war die HVA mit 
Infanteriewaffen der einstigen 
faschistischen Wehrmacht, die 
ihnen die Sowjetarmee aus ihren 
Beutebeständen überlassen hatte: 
Karabiner K 98, Sturmgewehr 44, 
MG 34, Pistole 08 und 38. Den- 
noch konnte von einer einheitli- 
chen Bewaffnung nicht die Rede 
sein, gab es doch allein 27 ver- 
schiedene Pistolentypen. Zu Aus- 
bildungszwecken erhielt die HVA 





Staatspräsident Wilhelm Pieck 
im HVA-Zeltlager zu den 

III. Weltfestspielen — vorn: 
Generalinspekteur Heinz Hoff- 
mann, neben Wilhelm Pieck die 
Chefinspekteure Bernhard 
Bechler und Heinrich Heitsch. 


Ermennungs-Bescheinigung des 
Autors. – Alle grundsätzlichen 
Befehle und Dokumente mußten 
sowohl vom Dienststellenleiter 
als auch vom PK-Leiter 

(PK = Polit-Kultur) unter- 
schrieben werden. 
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Im Frühjahr 1950 unterstanden der HVA 39 VP- 
Bereitschaften mit einer Sollstarke von 800 bis 

1.000 Mann; die tatsächliche Stärke lag aber oftmals 
beträchtlich darunter. Die Karte zeigt ihre Verteilung 
auf die damaligen Länder der DDR. 


Waffen der HVA 





sMG Maxim 


Ministerprasident Otto Gro- 
tewohl schreitet die Front 
einer Ehrenformation der 
HVA ab. 














VP-Angehörige der НУА im 
Demonstrationszug zum 
1.Deutschlandtreffen der Jugend 
1950; erstmals trugen sie dabei 
das Khakihemd mit gleichfar- 
bigem Binder. 


Ernennungs-Urkunde des Autors 
zum VP-Offizier. 
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im Frühjahr 1950 einige wenige 
Waffen sowjetischer Produktion 
wie den Karabiner K 44, die 
Maschinenpistole 41, das leichte 
Maschinengewehr ОР — wegen 
seines tellerförmigen Magazins 
„Plattenspieler“ genannt – und 
das schwere Maschinengewehr 
Maxim..Heinz Hoffmann 


schreibt: „Es gab allerdings auch 
Einheiten, die zunächst nur 
einige Schützenwaffen als 
Anschauungsobjekte für den waf- 
fentechnischen Unterricht 
besaßen. Die Exerzier- und 
Geländeausbildung erfolgte dort 
mit selbst zurechtgemachten 
Holzgewehren. Hinter einer Dek- 
kung saßen dann zwei Mann, die 
abwechselnd eine Ratsche 
bedienten, um Maschinengewehr- 
feuer zu imitieren.“ Und von den 
VP-Schulen berichtet er: „Neben 
Infanteriewaffen verfügte die 
HVA zu Ausbildungszwecken 
auch über eine geringe Anzahl 
verschiedener Typen von 
schweren Waffen: Granatwerfer 
und Geschütze der ehemaligen 
Wehrmacht, die meisten mit 
einem Kaliber von 76 mm.“ 

Als vom 20. bis 24.Juli 1950 der 
III. Parteitag der SED zusammen- 
trat, ging der Interventionskrieg 
der USA gegen Korea in die vierte 


Woche und bewegte sich die 
Remilitarisierung Westdeutsch- 
lands bereits auf Hochtouren. 
Wachsamkeit, Verteidigungsbe- 
reitschaft waren geboten, Den- 
noch blieben Partei- und Staats- 
führung bei ihrer Entscheidung, 
in der Republik keine Armee auf- 
zustellen, sondern sich auf Poli- 
zeikräfte zu beschränken. Es galt 
jedoch, sie weiter auszubauen und 
zu festigen. So kam es Ende 1950 
zu einer umfassenden Reorganisa- 
tion der HVA. Als sie Anfang 
1951 abgeschlossen war, bestand 
die HVA aus 24 gemischten VP- 
Bereitschaften mit 41458 Mann, 
14 VP-Schulen mit 7269 Mann 
sowie einigen weiteren Einheiten 
und rückwärtigen Einrichtungen. 
Die Gesamtstärke betrug im 
Laufe des Jahres 1951 durch- 
schnittlich 51000 Mann. 
Nachdem die HVA bereits die 
Veranstaltungen und den organi- 
satorischen Ablauf des 1. Deutsch- 
landtreffens der Jugend zu Pfing- 
sten 1950 їп Berlin gesichert 
hatte, stand sie nun vor der Auf- 
gabe, dies bei den III. Weltfest- 
spielen der Jugend und Studenten 
im August 1951 in unserer Haupt- 
stadt zu tun. Hatte es schon ein 
Jahr zuvor — begünstigt durch die 
offene Grenze zu Westberlin — 
zahlreiche Provokationen 
gegeben, so waren zu diesem 
Ereignis noch weit mehr und grö- 
Bere zu erwarten. Schließlich 
überschlug man sich westlich 
unserer Grenzen mit Haßtiraden 
gegen das Festival und plante 
man in Westberlin großangelegte 
Störmanöver. So kam es dann 
auch, als am 15. August 1951 tau- 
sende FDJler der Einladung des 
Westberliner Senats folgten und 
dort friedlich für die Ziele des 
Festivals demonstrieren wollten: 
empfangen wurden sie mit Was- 


ı serwerfern und Gummiknüppeln, 


Hunderte wurden verletzt, viele 
verhaftet ... 

Monate zuvor hatten insbeson- 
dere die FDJler der HVA gewett- 
eifert, eine Fahrkarte nach Berlin 
zu bekommen und in die Ehren- 











dienstbereitschaften aufge- 
nommen zu werden. Es gab deren 
acht, gegliedert in je drei Kom- 
mandos mit wiederum vier Hun- 
dertschaften. Auf dem Gelände 
des heutigen Berliner Tierparks 
war ein großes Zeltlager ent- 
standen. In knapp drei Wochen 
hatten die Ehrendienstbereit- 
schaften 330 Kultur-, Sport- und 
andere Veranstaltungen mit 

7,7 Millionen Zuschauern sichern 
zu helfen. Auch wenn im Zelt- 
lager selbst Festivalatmosphäre 
herrschte und Staatspräsident 
Wilhelm Pieck sowie zahlreiche 
ausländische Gäste dort zu 
Besuch waren, prägte harter 
Dienst mit hohen physischen 
Belastungen - oft 12 bis 

14 Stunden hintereinander ohne 
Ablösung — den HVA-Einsatz zu 
den Weltfestspielen. Dafür 
erhielten die FDJ-Organisationen 


der HVA am Abend des letzten 
Festivaltages aus den Händen 
Erich Honeckers ein Ehren- 
banner, das im Zeltlager dann 
wiederum den FDJlern der VP- 
Bereitschaft Prora übergeben 
wurde. Mit den anderen Zweigen 
der jungen Volkspolizei hatte 
auch die HVA eine ihrer größten 
Bewährungsproben bestanden. 

Das gab Kraft und Mut, wieder 
zum Ausbildungsalltag zurückzu- 
kehren und sich künftigen Auf- 
gaben zu stellen. Diese formu- 
lierte die 2. Parteikonferenz der 
SED, als sie 1952 beschloß, in 
allen Bereichen der Gesellschaft 
planmäßig die Grundlagen des 
Sozialismus zu schaffen. Das 
schloß ein, Organisiertheit und 
Schlagkraft der Polizeikräfte zu 
erhöhen. Damit ging zugleich die 
Geschichte der HVA zu Ende: Am 
1. Juli 1952 wurde aus ihren 


Bereitschaften und Schulen die 
Kasernierte Volkspolizei gebildet. 


Text: Oberst Karl Heinz Freitag 
(unter Verwendung von Informationen aus 
dem Manuskript von Heinz Hoffmann 
„Moskau -Вег1іп“) 

Bild: ZB, Archiv 

Illustration: Heinz Rode 
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Zeittafel 


Oktober 1949: Bildung der HVA. Die SED 
arbeitet die Prinzipien für Auswahl, Ausbil- 
dung und Erziehung der Kader aus; 
bewährte Antifaschisten treten an die 
Spitze der HVA und ihrer Formationen. 
Mit Generalmajor Petrakowski und 
anderen sowjetischen Offizieren stehen 
ihnen erfahrene Berater zur Seite. 
10./11.Januar 1950: Die zunehmenden 
konterrevolutionären Machenschaften des 
imperialistischen Gegners veranlassen die 
24. Tagung des Parteivorstandes der SED, 
die Arbeiterklasse und das ganze Volk zu 
erhöhter Wachsamkeit aufzurufen. 

1.März 1950: Beginn des FDJ-Aufgebotes 
„Bereit zur Arbeit und zur Verteidigung 
des Friedens“. 

Mai 1950: BRD-Kanzler Konrad Adenauer 
beruft den ehemaligen General der faschi- 
stischen Panzertruppe Graf von Schwerin 
zu seinem militärischen Berater. 

23.Mai 1950: VP-Angehörige der HVA 
bewähren sich beim Katastropheneinsatz 
im Kreis Langensalza. 

27.-30.Mai 1950: VP-Bereitschaften der 
HVA übernehmen beim 1. Deutschland- 
treffen der Jugend in Berlin Sicherungsauf- 
gaben und tragen damit zu seinem 
Gelingen bei. 

15.Juni 1950: Bildung der Hauptverwal- 
tung Seepolizei, deren Charakter und Auf- 


gabe grundsätzlich mit denen der HVA 
übereinstimmen. 

25.Juni 1950: Mit dem Überfall von 
Truppen Südkoreas auf Grenzbezirke der 
KDVR beginnt der Koreakrieg, in den 
unmittelbar danach auch die USA ein- 
greifen. Die Gefahr eines Weltkrieges wird 
akut. 

15. Juli 1950: Gründung des Erich-Wei- 
nert-Ensembles der HVA. 

20.-24.Juli 1950: In Berlin tagt der III. Par- 
teitag der SED, Er bezeichnet es als 
geschichtliche Verantwortung der Arbeiter- 
klasse und ihrer revolutionären Vorhut in 
der DDR, die breitesten Massen in den 
Kampf zu führen, um die Aggressionspläne 
des Imperialismus zu durchkreuzen. 
26.Juli 1950: In den Grundeinheiten der 
FDJ wird begonnen, wehrsportliche Inter- 
essengemeinschaften zu bilden. 

18. August 1950: BRD-Kanzler Konrad 
Adenauer fordert die Aufstellung einer 
westdeutschen Armee von vorläufig 
150000 Mann. 

6.-9.Oktober 1950: Im Auftrag der BRD- 
Regierung verfassen 15 ehemalige Hitlerge- 
nerale eine Denkschrift über die „Aufstel- 
lung eines Deutschen Kontingents im 
Rahmen einer übernationalen Streit- 
macht“ Westeuropas; den Kern des west- 
deutschen Truppenkontingents sollen 

12 Panzerdivisionen bilden. 

20.November 1950: Gründung der Sport- 
vereinigung „Vorwärts“ in der HVA. 

13, Dezember 1950: Der Leiter der HVA 
schätzt ein, daß das erste Ausbildungsjahr 
erfolgreich abgeschlossen wurde. Die VP- 
Bereitschaften werden reorganisiert, die 
VP-Schulen gehen zu einer zweijährigen 
Ausbildung der Offizierskader über. 


18./19. Dezember 1950: Der NATO-Mini- 
sterrat beschließt die schrittweise Einbezie- 
hung der BRD in die NATO. 

1.Mai 1951: Im Bereich der HVA tritt eine 
neue Disziplinarordnung in Kraft. 

5.-19. August 1951: III. Weltfestspiele der 
Jugend und Studenten in Berlin. An ihrem 
Erfolg haben die Ehrendiensteinheiten der 
HVA bedeutenden Anteil. 

15./16.März 1952: Delegiertenkonferenz 
der Parteiorganisationen der SED in der 
HVA, an der Walter Ulbricht - Generalse- 
kretär des ZK der SED - teilnimmt. 
9.Mai 1952: Willi Stoph wird zum Minister 
des Innem berufen. 

26.Mai 1952: In Bonn wird mit der Unter- 
zeichnung des „Generalvertrages* eine 
neue Etappe derRemilitarisierung und 
Bindungan die NATO eingeleitet. 

27.Mai 1952: Auf Beschluß des DDR- 
Ministerrates wird an der Staatsgrenze zur 
BRD eine fünf Kilometer breite Sperrzone 
errichtet, die einen 500 m breiten Schutz- 
streifen einschließt. 

27.-30.Mai 1952: Das IV. Parlament der 
FDJ beschließt die Patenschaft über die 
Volkspolizei. 

13.Juni 1952: Die im Demokratischen 
Block vereinten Parteien und Massenorga- 
nisationen erklären es als notwendig, den 
militärischen Schutz der DDR zu ver- 
stärken. 

1.Juli 1952: Auf Beschluß des DDR-Mini- 
sterrates werden die HVA in Kasemierte 
Volkspolizei (KVP) und die HVS in Volks- 
polizei-See (VP-See) umgebildet. 













































„Schweden liegt auf der Schei- 
delinie zwischen Ost und West 
und deckt ungefähr die Hälfte 
dieses Grenzgebietes in Europa”, 
erklärte im Vorjahr Ministerpräsi- 
dent Ingvar Carlsson und schluß- 
folgerte: „Indem es unbeugsam an 
seiner Neutralitätspolitik festhalt 
und indem es eine starke Landes- 
verteidigung unterhält, leistet 
Schweden einen wichtigen Beitrag 
zur Sicherheit, Entspannung in 
Europa.” 

Seit genau 175 Jahren haben die 
|) Streitkräfte seines Landes keinen 
"Krieg mehr geführt. Napoleons 
Waffentrager sind die letzten 
gewesen, denen schwedische Sol- 
daten im Kampf gegenüberge- 
standen haben. Am 14. Januar 
1814 schloß Schweden mit Däne- 
mark, seinem Erzrivalen im Ost- 
seeraum über Jahrhunderte 
hinweg, den Frieden von Kiel. 
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Nr.87 


Damit begann die längste Frie- 
densperiode, die ein europäischer 
Staat in seiner Geschichte ver- 
zeichnen kann. 

Bis zu jenem Wintertag in der 
norddeutschen Hansestadt war 
Schweden ein europäisches Land 
wie andere auch. In vielen 
Kriegen hatten seine Herrscher 
ihren Machtbereich zu erweitern 
gesucht, und das oft mit Erfolg. 
Vor rund einem Jahrtausend, etwa 
zwischen den Jahren 800 und 
1050, unternanmen die Waräger, 
schwedische Wikinger, ausge- 
dehnte Raubzüge, die durch das 
Gebiet der Kiewer Rus bis nach 
Konstantinopel und darüber 


Mattäus Merians Kupferstich 
mit dem Panorama der 
Schlacht von Lützen, 
gestochen in der Mitte des 
siebzehnten Jahrhunderts 
(unten) 
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hinaus führten. Bevor König 
Gustav И. Adolf am 16.November 
1632 bei Lützen südwestlich von 
Leipzig in der berühmten siegrei- 
chen Schlacht gegen Wallensteins 
Heer sein Leben verlor, hatte er 
im Kampf um das „Dominium 
maris Baltici”, die Herrschaft über 
die Ostsee, Schweden zur Groß- 
macht geführt. Im Nordischen 
Krieg (1700 bis 1721) schließlich 
kämpften die Soldaten des jungen 
Königs Karl XII. auch gegen das 
Heer Peters des Großen, 
erlangten Siege und erlitten Nie- 
derlagen. Vergangener Kriegs- 
ruhm. An jene bewegten Zeiten 
erinnern nicht nur die Ausstel- 
lungsstücke schwedischer 
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Museen, sondern auch die 
Gedenkstätten von Lützen oder 
die reichhaltigen Sammlungsbe- 


stände des Stadtarchivs von Stral- 


sund, der wichtigsten Stadt des 


ehemaligen Schwedisch-Vorpom- 


mern. 

Lanzen und Schwerter, Mus- 
keten und Degen, Fahnen und 
Standarten prägen auch das Bild 
der Flure eines äußerlich eher 


unauffälligen Hauses in der Stock- 


holmer Östermalmsgatan Nr.87. 
Dort, im historischen Kern der 
Hauptstadt, befindet sich das 
Domizil des Generalstabs der 
Streitkräfte, dort organisieren 
heute schwedische Militärs eine 
hochmoderne Landesverteidi- 





Die Jagdversion JA-37 ,, Viggen” 


Der leichte Panzer IKV-91 
gehört zur Ausrüstung der 
Panzertruppen 


Bild rechts: 
Marinebasis Muskö: 
Ausfahrt des U-Bootes 
„Näcken“ 


gung. Sie hat den Auftrag, die 
Neutralität des von der Fläche her 
viertgrößten europäischen Staates 
zu schützen. Deren „äußerster 
Zweck ist”, so Premier Carlsson, 
„zu vermeiden, daß Schweden, 
indem es im Frieden bündnisfrei 





bleibt, in einen Krieg hineinge- 
zogen wird”. 

Solchen politischen Positionsbe- 
stimmungen liegen langjährige 
und in den verschiedensten Situa- 
tionen erprobte Erfahrungen 
zugrunden. Auch die geografische 
Randlage des dünnbesiedeiten 
Landes im Norden Europas mag 
darauf einen wichtigen Einfluß 
haben. 

Jedenfalls führte der sich auch in 
Schweden im vergangenen Jahr- 
hundert stürmisch entwickelnde 
Kapitalismus nicht wie in fast allen 
anderen europäischen Staaten zu 
Waffengeklirr und Säbelrasseln. 
Für die schwedische Bourgeoisie 
war die Neutralität allemal lukra- 
tiver als Krieg. Im ersten und 
zweiten Weltkrieg profitierte sie 
von dieser Erkenntnis, die kaum 
von Moral als vielmehr von reinen 
Zweckmäßigkeitserwägungen 
bestimmt war, 

Auch die Monopolisierung der 
Volkswirtschaft hatte keinerlei Ein- 
fluß auf die Neutralität, obwohl ein 
Wirtschafts- und Finanzimperium 
wie das der Wallenbergs ver- 
gleichsweise mehr Macht im 
Lande besitzt als einzelne Mono- 
pole in den führenden imperialisti- 
schen Staaten USA oder BRD. Die 
schwedischen Monopole verwirk- 
lichten ihre Expansion mittels 
einer stark spezialisierten und 
exportorientierten Industrie. 
Handel und Kapitalexport 
brachten und bringen nach wie 


абу, 





vor Höchstprofite. Der Anteil von 
Rüstungsgütern am Gesamtexport 
lag dabei in den letzten Jahren 
unter einem Prozent. 

Bedingt durch den Einfluß anti- 
kommunistischer Hysterie, ist der 
kalte Krieg auch an dem skandina- 
vischen Königreich nicht spurlos 
vorübergegangen. Lange Jahre 
Ноб wesentlich mehr Geld der 
Steuerzahler in die Rüstung, als 
erforderlich war, um die Landes- 
verteidigung zu gewährleisten. 
Noch 1975, im Jahr der Unter- 
zeichnung der KSZE-Schlußakte, 
meinte ein Repräsentant der 
schwedischen Armeeführung, „im 
Bereich des Warschauer Paktes 
kein Gegenstück zu den westli- 
chen Tendenzen der Kräfteverrin- 
gerung” zu sehen. „Deshalb“ — so 
wurde damals argumentiert — 
„käme folglich im Falle eines 
Zusammenstoßes die von der 
Regierung für das Militär verord- 
nete Einsparung dem Land sehr 
teuer zu stehen”. 

Doch vor allem nach 1982, in 
der zweiten Amtszeit Olof Palmes 
als Ministerpräsident, wurde 
Schwedens Sicherheitspolitik 
mehr und mehr von einem neuen 
Denken bestimmt. Palmes Vor- 
schläge für atomwaffenfreie 
Zonen in Europa entsprachen dem 
genauso wie die relative Verringe- 
rung der Verteidigungsausgaben. 

Die Zahlen sprechen für sich: 
Betrug das schwedische Wehr- 
budget im Jahre 1962 noch neun- 





zehn Prozent des Staatshaushalts, 
lag es Mitte der achtziger Jahre 
unter acht Prozent. In der Praxis 
bedeutete das die Verringerung 
der Anzahl der Garnisonen, Luft- 
waffen- und Marineeinheiten. Kei- 
neswegs hat dieser von Vernunft 
und politischem Realismus 
geprägte Trend die Verteidigungs- 
kraft der schwedischen Streit- 
kräfte vermindert. Das Königreich 
mit seinen etwa achteinhalb Mil- 
lionen Einwohner unterhält eine 
Armee mit einer Friedensstärke 
von 67000 Mann, von denen etwa 
18000 Berufssoldaten und 

49000 Wehrpflichtige sind. Die all- 
gemeine Dienstpflicht erfaßt alle 
männlichen Bürger von 18 bis 

47 Jahren. Der Wehrdienst dauert 
bei den Land- und Seestreitkräften 
siebeneinhalb bis fünfzehn 
Monate, bei den Luftstreitkräften 
acht bis zwölf Monate. Mit einem 
ausgeklügelten System von Reser- 
veübungen, zu denen jeder taug- 
liche Reservist mehrfach einbe- 
rufen wird, sichern die Streitkräfte 
einen hohen Ausbildungsstand. 
Seit fünf Jahren können auch 
Frauen freiwillig dienen, sowohl 
die Unteroffiziers- als auch die 
Offizierslaufbahn einschlagen. 
Charakteristisch für die schwedi- 
schen Streitkräfte ist, daß fast alle 
Ausbilderfunktionen bis zum Kom- 
paniekommandanten von wehr- 
pflichtigen Offizieren oder Unter- 
offizieren wahrgenommen 
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von Berufen die drei ankreuzen, 
die wir gern mal ausüben würden. 
Ich setzte Kreuze bei Kfz- 
Schlosser, Berufsunteroffizier der 
NVA und Wasserpolizist. Nach 

14 Tagen brachten mir die 
Genossen vom Wehrkreiskom- 
mando Stralsund die entspre- 
chenden Unterlagen in die Schule. 
Bald erfolgte meine Aufnahme ins 
FDJ-Bewerberkollektiv. Eine 
schöne Zeit mit vielen Veranstal- 
tungen, auch Diskos und Besu- 
chen bei Einheiten der NVA 
begann. Bei der Deutschen 
Reichsbahn lernte ich Fahrzeug- 
schlosser. Entscheidend für mein 
Leben war, daß wir zur Berufsaus- 
bildung nach Eberswalde mußten. 
Auf einer Lehrlingsfete habe ich 
dort Belinda kennengelernt. Das 
war am 18. Mai 1981. Noch am 
gleichen Tage habe ich zu ihr 
gesagt: ‚Ich gehe aber für zehn 
Jahre als Berufsunteroffizier zur 
NVA!’ Und sie hatte nichts 
dagegen.” 

Frau Belinda: ,Bernhard war mir 
auf den ersten Blick sympathisch. 
Er ist ein ruhiger Typ, das mag 
ich. Zehn Jahre! Damals hatte ich 
noch kein Gefühl dafür, was für 
eine lange Zeit das sein kann. Ich 
habe einfach den Menschen 
gesehen. Beim ersten Besuch zu 
Hause machte er vor meinen 
Eltern einen artigen Diener. Ich 
fand's ja altmodisch, aber es gefiel 
mir an ihm in diesem Moment.” 

Bernhard: „Ich habe ihr Einver- 
ständnis zum Berufsunteroffizier 
zuerst nicht glauben wollen. Doch 
Belinda, das spürte ich bald, 
meinte es ehrlich. Immer ist sie 
offen zu mir, sagt sie ihre Mei- 
nung. Haben wir mal Streit, dann 
diskutieren wir ihn auch aus. 
Belinda ist Krippenerzieherin. Ihr 
Verantwortungsgefühl gegenüber 
den Kindern hat mich beein- 
druckt. Ich mag Kinder. Sie ist ein 
stabiler, ehrlicher Mensch. 
Gerade das gibt mir die Sicher- 
heit, meinen Dienst in Ruhe und 
mit klarem Kopf zu machen. Ich 
bin stolz auf meine Frau.” 

Frau Belinda: „Ich weiß, wie 
nötig sein Beruf ist. Dennoch 


spüren wir, wie er der Familie 
fehlt. Unsere Tochter Madelene 
ist vier Jahre alt. Sie hängt an 
ihrem Papa. Weiß sie es, daß er 
am Morgen wieder zurück muß, 
schläft sie schlecht!“ 

Bernhard: „Wenn man nur aller 
drei Wochen nach Hause kommt, 
ist man ja immer der Gute und die 
Mutter hat in der Erziehung 
schnell den ‚Schwarzen Peter’ 
weg. Dann richtig reagieren ist 
nicht einfach.” 

Frau Belinda: „Sicher hätte er 
allen Grund, sich im Urlaub auszu- 
ruhen. Aber in der wenigen Zeit, 
die er zu Hause ist, greift er zu, wo 
er kann, ist er auch ein hilfsbe- 
reiter Schwiegersohn.” 

Bernhard: „Das ist doch selbst- 
verständlich. Meine Schwiegerel- 
tern haben einen staatlichen 
Kredit aufgenommen und ihr Ein- 
Familien-Haus so ausgebaut, daß 
es zwei Wohnungen hat. Sie 
haben es natürlich uns zuliebe 
getan, damit wir eine schöne 
eigene Wohnung und unsere 
Kinder einen Garten haben.” 

Frau Belinda: „Wenn er dann 
kräftig zupackt, denke ich immer, 
er möchte uns gegenüber etwas 
gut machen.” 

Bernhard: „Garantie für beider- 
seitige Treue — ober ob die Liebe 
unter der Trennung leidet? Wir 
haben erstmal keine Geheimnisse 
voreinander. Als die Kinder noch 
nicht da waren, ist Belinda mit 
ihren Freundinnen ebenso zur 
Disko gegangen, wie ich es hier 
mit meinen Kameraden tue. Die 
Liebe? Jeden Morgen Küßchen, 
wäre schön. Könnte das aber nicht 
auch langweilig werden? 
Manchmal habe ich sogar Angst 
davor, wie das sein wird, wenn ich 
ständig zu Hause bin. Ich nehme 
an, es geht gut.“ 

Frau Belinda: „Warum nicht zur 
Disko gehen? Wir sind doch jung. 
Es ist immer gut gegangen, weil 
wir zueinander ein offenes Ver- 
hältnis haben. Ich würde es 
merken, sollte Bernhard etwas 
verbergen. Mit dieser Gewißheit 
verscheucheich unnötige Grübe- 
leien. Er vertraut mir ja auch. Wie 
es wird, wenn er für immer 
kommt? O, da werde ich mich 
wohl die erste Zeit zusammen- 


reißen müssen. Ich ertappe mich 
ja oft schon im Urlaub, was ich so 
für ein kleiner ‚Stinkstiefel’ sein 
kann. Man hat sich doch, so über 
längere Zeit ohne Mann, einen 
eigenen Stil angewöhnt. Aber 
wenn dann Bernhard in seiner 
ruhigen Art mit zupackt, mir bei 
den Kindern hilft, Sandra, unsere 
zweite Tochter, ist erst einige 
Monate alt, dann wissen wir 
beide, daß wir glücklich sind.” 

Bernhards Freund, Stabsfeld- 
webel Sperling, kennt auch Frau 
Belinda. Er sagt über seinen Stu- 
benkameraden: „Bernhard schätzt 
seine Frau sehr, er liebt sie und sie 
hält zu ihm, sie paßt zu ihm, ist 
resolut und hat ein gründliches 
Wesen. Beide machen ordentliche 
Arbeit. Daran liegt es wohl, daß 
bei ihnen Arbeit und Familie zu 
ihrem Recht kommen.” 

Auf dem Flugplatz des Jagdflie- 
gergeschwaders ist es still 
geworden. Eine MiG nach der 
anderen wird in die Hangars bug- 
siert. Auch Oberfeldwebel Günther 
hat wieder eine an der Schlepp- 
stange. Als alles ,abgeráumt” ist, 
geht er zur Flugdienstauswertung. 
Danach holt er die ihm für diesen 
Tag unterstellten Militärkraftfahrer 
zusammen. Trotz der Jahre, die er 
schon auf dem Flugplatz arbeitet, 
fühlt er sich glücklich, weil wieder 
alles gelaufen ist. Er kann es auch 
vor den Soldaten nicht verbergen, 
als er ihnen die vom Ingenieur 
vom Dienst in die Dokumente ein- 
getragene Note für ihre Arbeit mit- 
teilt: Ausgezeichnet! 

Verständlich, daß man im Flie- 
gertechnischen Bataillon einen 
solchen Genossen behalten 
möchte. Doch nach ihm werden 
andere kommen, und sie werden 
ihre Sache machen. Gewiß ist 
ebenfalls: ob bei der Reichsbahn 
oder dem Kranbau Eberswalde, 
Genosse Günther wird dort als 
Meister für Anlageninstandset- 
zung — so lautet der während 
seiner Berufsunteroffizierszeit 
erworbene Meisterbrief — später 
keineswegs die Hände in den 
Schoß legen. 


Text und Bild: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Es gibt Jahre und diem un. 


sind gar nicht so 
selten —, da können 


die Leute in der knapp 


1000 Einwohner zäh- 
lenden Thüringer 
Gemeinde Scheibe 
Alsbach kaum aus 
ihren Erdgeschoßfen- 
stern blicken. Das 
liegt nicht etwa an 
ungepuizten, trüben 
Scheiben, sondern an 
den Schneebergen, 
die sich vor den Häu- 
“sern türmen. Die 
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Scheibe Alsbacher __ 
sind daran gewöhnt — 
und warten trotzdem 
auch sehnlich darauf, 
daß endlich Frühling 
werde, der laut 





Jesko Fischer > 


TR ren enge 
Kalender längst йа ~ ne 


sein müßte. 
Kinder des Ortes 
jedoch - einige zumin- 


destens – freuen sich ` ` 


ganz besonders über 
den weißen Flocken- 
tanz, auch zu Zeiten, 
da sich anderswo 
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bereits erstes zartes ИНИНИ ыш 


Grün auf den Feldern 
zeigt. Nicht so sehr 
deshalb, weil sie zünf- 
tige Schneeball- 
schlachten oder 
lustige Rodelpartien 
mehr als alles andere 
mögen, sondern weil 
sie den Schnee brau- 
chen, um ihre Lang- 
lauflatten anschnallen 


und — das gehört bei 
ihnen zum Winter- 
sport dazu — m 
Luftgewehr die 
kleinen Ringscheiben 
anvisieren zu können. 
Im März vergangenen 
Jahres konnten sie es, 
wie unsere Fotos 
belegen. Manfred 
Uhlenhut (Bild) und 
Günther Wirth (Text) 
waren zu Gast bei 


tiert hätten. Jüngstes Bei- 
spiel: Im Herbst des ver- 
gangenen Jahres dele- 
gierten die Scheiber ) 
wieder einmal, wie schon 
so oft davor, drei talen- 
tierte Jungen zum Klub 
auf der Oberhofer Höh’ — 
Jesko Fischer, René Koch 
und Marko Seifert. 
Übrigens, seit Jahren — 
das heißt genau seit 
25 Jalaren. 1988 feierten 
sie das Jubiläum. Klar, 
daß sie da auchamal einen 
Blick zurück warfen, ein 
wenig Bilanz zogen. 
Siegfried Weigelt, 
gebürtiger Scheiber, ehe- 
mals aktiv als Nordisch 
Kombinierter, war von 





ie sind so zwi das Trainingszentrum AEE Binnen 
— S: zehn und Biathlon der ASV Vor- EN ty 
zwölf Jahre alt wärts. Beim ASK Vor- Vierteljahrhundert erster 
Also exakt formuliert: Ziel wärts hatte man uns die 
unseres Besuches war Scheiber wärmstens emp- 


fohlen — als ein TZ, das 
seit Jahren Hervorra- 
gendes leistet, wovon sie 
schon eine Menge profi- 
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Übungsleiter der kleinen 
Biathleten. „Außer Natur 
hatten wir damals nichts”, 
erinnert er sich. Wenn er 
auch seit 1971.als soge- 
nannter Bezirkstrainer in 
Diensten des ASK Vor- 
wärts Oberhof steht, 
damit also verantwortlich 
ist für die Führung und 
Anleitung von neun ASV- 
Trainingszentren in den 
Bezirken Erfurt und 

Suhl — an seinen Schei- 
bern hängt er natürlich, 
wer will es ihm verübeln, 
ganz besonders. Er kennt 
jeden einzelnen der rund 
dreißig TZ-Jungs seines 
Heimatortes, natürlich 
auch die der vergan- 
genen Jahre. Stolz zählt 
er die Fakten, Zahlen, 
Namen aus der TZ- 
Chronik auf: Fünfzehnmal 
wurden sie „Bestes TZ”, 
fast drei Dutzend Nach- 
wuchs-DDR-Meister und 
an die zwanzig Spartakia- 
desieger brachten sie 
hervor, beachtliche inter- 
nationale Erfolge erran- 
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gen ehemalige Scheiber 
im Laufanzug des ASK 
Oberhof: die Junioren- 
weltmeister Andreas Heß 
(1976), Thomas Scherf 
(1978), Bernd Hellmich 
(1980), der 1982 
gemeinsam mit seinen 
Oberhofer Klubkame- 
raden Frank Ullrich, Mat- 
thias Jacob und Matthias 
Jung sogar Staffelwelt- 
meister bei den Senioren 
wurde, und schließlich 
Mark Kirchner, der mit 
dem juniorenweltmeister- 
titel 1988 seinem ehema- 
ligen TZ ein echtes Jubi- 
läumsgeschenk 

machte ... 

Aber das ist gewisser- 
maßen die gute Tradition, 
die Scheiber Vergangen- 
heit mit den Vorbildern 
für die Gegenwart, die 
andere Namen hat: Jesko, 
Rene und Marko bei- 
spielsweise, die wir im 
März 1988 noch auf den 
Scheiber Loipen erlebten, 
als sie für den Sprung 
zum ASK „ackerten“. 
Inzwischen haben sie ihn 
geschafft. Und die näch- 
sten Talente stehen schon 


wieder auf dem Sprung. 
Lars ist der derzeit 
jüngste aus der Biathlon- 
Dynastie der Kirchners. 
Vom großen Bruder 
Mark, dem 88er Junioren- 
weltmeister, war schon 
die Rede, Vater Günter 
war der erste DDR-Mei- 
ster und Spartakiade- 
sieger aus Scheibe Als- 
bach, und Onkel Uwe der 
erste, der offiziell zum 
Oberhofer Klub delegiert 
wurde. Nicht nur Biathlon 
ist Kirchner-Tradition, 
auch den Spitznamen 
haben sie vom Opa über 
den Vater bis zu Lars wei- 
tergegeben: „Pussel”, 
weil sie stets gern hand- 
werkelten, herum,,pus- 
selten”. Lars ,pusselt” mit 
Begeisterung vor allem 
im Sport, auf seinen Lang- 
läufern oder auch beim 
Ausgleichsport, beim 
Fußball mit Vorliebe. Er 
ist eine Kämpfernatur. 
Antreiben muß ihn der 
Trainer nicht, eher 
bremsen, weil er nie eine 
Dosierung, ein — trai- 
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ningsmethodisch 
manchmal notwendiges — 
Maß, sondern immer nur 
höchsten Einsatz kennt. 
Er will stets ganz vorne 
sein. Aber so muß einer 
sein, der im Sport oben 
ankommen will. Lars wird 
seinen Weg machen. Die 
anderen neben ihm auch? 
Björn Besekow, Steffan 
Lau, Randolph Lippmann, 
Marko Krannich und, 
und... 

Nun sollte man aber der 
Gerechtigkeit halber end- 
lich auch sagen, daß die 
Scheiber (Biathleten) auch 
aus Katzhütte und Sieg- 
mundsburg kommen. Bis 
zu 17 Kilometer lange 
Anmarschwege haben sie 
zu bewältigen, um am 
Nachmittag in Scheibe 
Alsbach mit dem Training 
beginnen zu können. 
Anmarschieren, das geht 
natürlich nicht, der 
Linienbus fährt auch nicht 
immer zu den Zeiten, da 
man ihn brauchte. Also 
sind Helfer vonnöten. 
Nicht selten fahren 
Übungsleiter mit dem 
Privat-PKW die Kinder 
ran. Aus Katzhütte zum 








Siegfried Keller, seit 
20 Jahren dabei. Ohne 
ihn läuft nichts am 
Schießstand. 


< Hinauf geht's zum Trai- 
ning. Lars wieder mal 
vorneweg. 


Beispiel Rainer Wachs- 
muth, der nun schon seit 
achtzehn Jahren dem 
Scheiber TZ die Treue 
hält. Oder der VEB 
Kefama Katzhütte, Paten- 
betrieb des TZ, hilft mit 
einem Fahrzeug. 

Auch die Zusammenset- 
zung der ehrenamtlichen 
TZ-Leitung weist aus, wer 
sich alles in Scheibe Als- 
bach und Umgebung um 
die Kinder kümmert und 
seine Freizeit dafür auf- 
wendet. Detlef Besekow, 
der TZ-Leiter, ist Abtei- 
lungsleiter im VEB Mikro- 
elektronik Neuhaus, der 
Leiter der Sektion Winter- 
sport der BSG Traktor, 
Rainer Klett, gehört dazu, 
der Hauptübunggsleiter 
des TZ, Tilo Richter, 


Sportlehrer an der Schule |! 


in Steinheid, hat Sitz und 
Stimme in der Leitung, 
natürlich fehlen Eltern 
von TZ-Kindern nicht und 
nicht zuletzt Hans 
Greiner-Stöffele, der 
Direktor der Julius-Seiger- 


| schmid-Schule Katzhütte. 


Von dem erfahrenen Päd- 
agogen hören wir interes- 
sante Urteile über die 
kleinen Biathleten, die 
naturgemäß nicht in 
erster Linie sportliche 
Aspekte beinhalten: „Es 
ist immer wieder schön, 
zu erleben, wie ordent- 
lich und diszipliniert die 
TZ-Sportler auch in der 
Schule arbeiten. Ohne 
erledigte Hausaufgaben 
kommt keiner zum Unter- 
richt, obwohl sie durch 
das Training und die 
Wettkämpfe an den 
Wochenden zeitlich 
zusätzlich belastet sind. 





Der Sport formt ihre Per- 
sönlichkeit, sie haben 
eine hohe Konzentra- 
tionsfähigkeit und einen 
rationellen Arbeitsstil. Ich 
will nur Dirk Zitzmann 
nennen, der seit 1987 an 
der Kinder- und Jugend- 
sportschule und beim 
ASK in Oberhof ist. Er 
zählt dort fraglos zu den 
Talenten — 1988 ist er 
dreifacher DDR-Meister 
geworden. Aber ich 
meine, das ist nicht nur 
sein Talent. Der aufge- 
schlossene, kontaktfreu- 
dige Junge hat von seinen 
Eltern und sicher auch 
von unserem TZ noch 





einiges andere mitbe- 
kommen, zum Beispiel, 
daß es für ihn normal, 
selbstverständlich ist, 
Pflichten zu übernehmen 
und sich Erfolge durch 
Fleiß zu erarbeiten.” 
Nicht jeder kann den 
großen sportlichen Erfolg 
erreichen. Auch von den 
Scheiber Jungen schaffen 
nur einige den Weg zum 
ASK Oberhof, und 
manche von ihnen 
kehren, weil es aus den 


Jesko Fischer, hier noch 
in Scheibe die Scheiben 
anvisierend, inzwischen 
beim ASK in Oberhof. 


verschiedensten Gründen 
nicht ganz „reichte“, 

nach ein oder zwei Jahren 
nach Hause zurück. Aber 
keiner, wenn auch viel- 
leicht etwas enttäuscht, 
mit Groll im Herzen. Die 
meisten bleiben dem 
Wintersport treu, nicht 
nur als Freizeitaktive, 
auch als TZ-Ubungsleiter, 
wie Torsten, Siegfried 
Weigelts Sohn, oder 
Renato Hoffmann. Oder 
sie gesellen sich zur 
großen Schar der Kampf- 
richter der BSG Traktor. 
Ständig etwa 40 bis 50 
sind das nun schon seit 
vielen Jahren, und für 
den Biathlonsport der 
DDR stellen sie eine feste 
Größe dar, für die Sparta- 
kiaden, für DDR-Meister- 
schaften und sogar für 
internationale Wett- 
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kämpfe. Sie sind einfach 
eine große 
Biathlon-Familie — das 
Trainingszentrum, die 
BSG Traktor des Ortes, 
die Schulen in Steinheid 
und Katzhütte, die Sieg- 
mundsburger, die Eltern 
und die vielen anderen 
Helfer ... 

Der Wintersportler wird 
im Sommer gemacht, 
heißt es landläufig. Man 
sollte diesen Slogan nicht 
übermäßig strapazieren — 
doch eins stimmt schon: 
Leistungssport ist kein 
Saisongeschäft, und auch 
im Biathlon wird das 
ganze Jahr über trainiert, 
nicht nur auf Schnee. 
Den braucht man fürs 
Schießen ohnehin nicht 
unbedingt, und was den 
Skilanglauf betrifft, da 
haben sie ihre Skiroller 


für glatte Asphaltstraßen. 
Aber auch durch Wald- 
läufe oder Ballspiele 
holen sie sich notwen- 
dige Ausdauer für den 
Winterwettkampf. Begei- 
sterte Fußballer sind die 
Scheiber Biathleten 
allemal. Ich erlebte die 
Kleinen, wie sie, derweil 
es draußen in Strippen 
goß, in ihrer Sporthalle 
mit Hingabe „knödelten“. 
Apropos Halle — auch die 
kann als Beleg für 
Scheiber Initiativen und 
Zusammenhalt vorge- 
wiesen werden. Ein 
Gebäude der stillgelegten 
Brauerei des Ortes stand 
schon längere Zeit unge- 
nutzt sozusagen in der 
Gegend rum. „Und wir 
hatten für unser TZ keine 
echte Schlechtwetter- 
Trainingsvariante. Da 





müßte doch etwas für uns 
zu machen sein“, meinte 
Siegfried Weigelt — übri- 
gens auch in seiner Funk- 
tion als Abgeordneter der 
Gemeindevertretung, 
verantwortlich für den 
Sport nun schon seit 
18 Jahren. BSG- und TZ- 
Leitung riefen, und viele, 
viele kamen — zu freiwil- 
ligen Arbeitseinsätzen. So 
schufen sie sich aus 
eigener Kraft eine kombi- 
nierte Schieß- und Sport- 
halle, einen Kraftraum, 
Trainerzimmer und sani- 
täre Einrichtungen. Alles 
zwar mehr Mini als Maxi, 
aber pikobello, zur 
Freude und zum Nutzen 
der sportwilligen Bürger 
des Ortes und vor allem 
natürlich der TZ- 
Kinder ... 

Zur Freude der Kinder 


nelles An- und Abwintern santes, Lustiges zu 

fehlt natürlich nicht, in machen. Dann sind die 
der Regel treffen sie sich . Kinder auch mit Feuer- 
dazu іп der Pension der  eifer beim Training 
Oelers, die in Scheibe dabei.” Siegfried Weigelt 
Alsbach als die Biathlonfa- sagt's und trifft's wohl 
milie gelten. Warum das haargenau. Freude haben 
alles? „Zwar betreiben die Scheiber Kinder ganz 
wir im TZ Leistungssport, einfach auch an der 

eine durchaus ernsthafte Natur. Sie lieben den 
Angelegenheit also, keine Wald, durch den sie im 


Spielerei, aber den- Winter auf ihren Brettern 
noch — ohne Begeiste- sausen. Beim Aufforsten 
rung, Freude, Spaß an zu helfen, den Jungwuchs 


der Sache kommt nicht zu pflegen, ist für die 
viel heraus, deshalb ver- kleinen Biathleten 
suchen wir immer wieder durchaus nicht lästige 





Lars Kirchner 


< So wird gewachst! 
Siegfried Weigelt (rechts) 
und Siegfried Keller 
machen’s vor. 


Aus der Loipe zum 
Schießstand. Die TZ- 
Kinder brauchen ihr Luft- 
gewehr nicht mitzu- 
schleppen, es liegt am 
Stand, wohlbehütet von 
Siegfried Keller, bereit. 


lassen sich die TZ-Verant- 
wortlichen aber auch 
außerhalb des Trainings 
einiges einfallen. „Wer 
singt das schönste Lied?” 
heißt es beispielsweise, 
wenn sie mit dem Bus 
unterwegs sind. Und 
dann wird fröhlich eins 
geschmettert. „Mann, 
was haben wir früher 
gesungen, gerade wir 
Thüringer", erinnert sich 
Siegfried Weigelt, „das 
hat uns noch fester mit- 


einander verbunden. Des- 


halb regen wir die Kinder 
dazu an.” Im Frühjahr 
geht's auf Fahrradtour, 
mit zünftigem Rostbrätel- 
essen. Auch Eltern sind 
da mit von der Partie. Ab 
und zu erlauben sie sich 
in der Schwimmhalle in 
Neuhaus einen richtigen 
Schwimm- und Badespaß. 
Schwimmenlernen ist 
sozusagen Pflicht, erfuhr 
ich am Rande. Traditio- 





mal was Neues, Interes- Arbeit, sondern ein Stück 





Heimatgefühl. Und wenn 
ehemalige TZ-Kinder, die 
den Sprung in die interna- 
tionalen Arenen nicht 
geschafft haben, sich 
heute auf einen militäri- 
schen Beruf vorbe- 

reiten — Axel Fischer, 
Thomas Greiner-Stöffele, 
Ralph Baumann, Mario 
Koch und Agilo Dzwo- 
narski sind Offiziersbe- 
werber, Wolfgang Riedel 
studiert bereits an der 
OHS „Ernst Thälmann” in 
Löbau — ich glaube, dann 
hat das ganz sicher auch 
etwas mit Heimatliebe zu 
tun, die nicht zuletzt 
gewachsen ist aus den 


|| gemeinsamen Anstren- 
“| gungen von Eltern, 


Schule und ASV-Trai- 
ningszentrum. 
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AR 2/89 TYPENBLATT PANZERFAHRZEUGE 













Schützenpanzer 
ОТО C 13 
(italien) 


Taktisch-technische Daten: 

































Gefechtsmasse 13,8t 
Lange 5,65 m 
Breite 2,60 m 
Höhe 2,48 m 
Bodenfreiheit 0,40 m y Í 
Antrieb 1 Sechszylinder- { ў aoe 
Dieselmotor | Уу UE SS 
Leistung 245KW | ei : TAVA 

Höchstgeschwindigkeit 70km/h i SE 
Steigfähigkeit 60% ` 
Kletterfähigkeit 0,70т Aluminiumplatten mit einer Stärke 
Bewaffnung 1Maschinen- bis 50mm geschweißt und wurde ` 

gewehr 12,7 тт ап der Front und an den Seiten 
Besatzung 2+ 10 Mann durch aufgeschraubte Stahlplatten 


verstärkt. Der Fahrer sitzt neben 

Aufbauend auf den Erfahrungen bei dem Motor im Wannenbug, der 

i der Fertigung des VCC-1 entwik- Kommandant/Richtschütze hinter 

Í kelte OTO Melara dieses Fahrzeug dem Motor in der Fahrzeug- 
für den Export. Die Wanne ist aus achse. 


AR 2/89 TYPENBLATT SCHUTZENWAFFEN 


! 


Maschinengewehr MAG (Belgien) 


{ 


Taktisch-technische Daten: lader konstruiert. Es besitzt einen 
Stützriegelverschluß. Die Patronen 

Kaliber 7,62 х51 werden über einen Zerfallgurt zu- > 

Masse 11,0kg geführt. Die Waffe kann mit Zwei- 

Länge 1,26m bein oder auch auf Feldlafette zum 

Rohrlänge 544mm Einsatz kommen. Die Abbildung 


Feuergeschwindigkeit 650-1000 zeigt eine gewichtsreduzierte Ver- 
Schuß/min sion des MAG. Sie ist rund 25 Zen- 


Patronenmasse 24,09 _timeter kürzer und 1 kg leichter als 
Geschoßmasse 9,4559 die Standardwaffe. 
Anfangsgeschwindigkeit 830 m/s 

Drallänge 305 mm 


Das belgische, von FN hergestellte, 
Maschinengewehr ist als Gasdruck- 4 
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Lastkraftwagen 
Puch G/LF 
(Österreich) 


I Taktisch-technische Daten: 





Gesamtmasse maximal 2800kg 

Eigenmasse 1926 kg 

Lánge 4595 mm 

Breite 1700 mm 

Hóhe 1980 mm 

Antrieb 1 Dieselmotor  RBenfahrverhalten. Es wird im öster- 
i Leistung 65kW reichischen Bundesheer vorrangig 
i  Höchstgeschwindigkeit -130km/h für den Personentransport genutzt. 

Fahrbereich 600km Geringe Stückzahlen des Fahrzeu- 


ges sind mit dem Benzinmotor Mer- 
Der geländegängige Lastkraftwa- cedes M115 230, die Masse mit 
gen Puch G/LF gilt als robustes Ge- dem Dieselmotor Merce- 
ländefahrzeug mit optimalem Stra- des OM617 300D ausgestattet. 


AR 2/89 TYPEN BLATT ARTILLERIEWAFFEN 


Fla-SFL GDF-CO3 
(Schweiz) 





Taktisch-technische Daten: 


po Gefechtsmasse 18,01 





Länge : 6,70 т 
Вгейе 2,81m 
Hohe 4,0m 
Motorleistung 158 kW 
Hóchstgeschwindigkeit 45km/h dient ein verlängertes Fahrgestell 
i Fahrbereich 480km des amerikanischen Kettentrans- 
і Bewaffnung 2 Maschinen. portfahrzeuges M-548 unter der Be- 
7 kanonen 35 тт zeichnung М-548/60е. Darauf auf- 
Besatzung 3 Mann gebaut ist eine Zwillingslafette mit 
zwei 35-mm-Maschinenkano- 
Die Fliegerabwehrselbstfahrlafette nen KDF. Außen an jeder Waffe ist 
GDF-C03 wird von der eidgenössi- ein großes konisches Trommelma- 


schen Waffenfirma Oerlikon-Btihrle gazin mit 200 Schuß Munition an- 
hergestellt. Als Trägerfahrzeug geordnet, 
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Еш Tatsachen- 
bericht von 
Dr. Christian 


Бадан сном Lengefeld; 


їп дег Mitte des 14. Jahrhunderts 
gegründet und heute etwa | 
3400 Einwohner zählend, zeigt їп 
seinem Wappenschild zwei 
gekreuzte Berghämmer. Daraus 
aber schließen zu wollen, daß hier 
einst der Silberbergbau in Blüte 
stand, wäre ein Irrtum. Alte Sterbe- 
register nennen nur selten den 
Beruf des Bergmannes. Die Stadt- 
väter konnten dennoch erreichen, 
daß der sächsische Kurfürst 1645 
dem „Bergk Städtlein“ die „Berg- 
freiheit“ zuerkannte. Das nun war 
keine bloße Ehre, sondern eine 
lukrative Sache, denn dem Ort 
wurden die Landsteuer und – weil 
er Braurechte besaß — noch die 
Tranksteuer zur Hälfte erlassen. Die 
verbleibenden Teile sollten nach 
те 


















ГЕМСЕҒЕІ Юе, 
Kalkgrube 1 


in, ef 


... 


offizieller Order auf einer Gemein- 


D dezeche verbaut werden. Nun ging 


||| es fast zweihundert Jahre hin und 





her: An einem „Glücksstollen“ und 
an anderen Stellen schürften zwei 
Bergleute, verbauten ein bißchen 
vom Steuererlaß und fanden auch 
einige „graue Nester, nicht ganz 
ohne Silber“; allerdings so wenig, 


| daß die Bergfreiheit ein paarmal 


aberkannt, nach jedmaligem Hin- 


| weis auf „günstige Aussichten“ 


jedoch wieder zuerkannt wurde. 
Ohne „Steuerbegnadigung“, ließ 
der Rat schlitzohrig wissen, könne 
man nicht fündig werden. 

Manche Jahre bestand die Beleg- 
schaft der „Silbergrube“ nur aus 


Transporte 
274-4.5.1945 


ow 


einem einzigen Mann. Und der 
hatte, wie eine Chronik vermeldet, 
mit dem Wegräumen tauben 
Gesteins „so viel zu tun, daß er 
kaum zur Arbeit vor Ort kam“, Als 
dann die Arbeit völlig ruhte und die 
erlassenen Steuergelder samt und 
sonders kommunal nützlichen 
Belangen zuflossen, wurde im Sep- 
tember 1810 das Dresdener Ober- 
steuerkollegium wegen „Steuerhin- 
terziehung“ vorstellig. Flugs gingen 
wieder zwei Lengefelder im Glücks- 
stollen ans Werk; jetzt seien die 
Aussichten „hoffnungsvoll“, mel- 
dete man in die Residenz. Ein 
„Allerhöchster Erlaß“ beendete 
schließlich im September 1813 die 
weitere Suche nach Erzen, und 
fortan mußten die Steuern voll- 
ständig abgeführt werden. Die Berg- 
hämmer aber blieben im Wappen. 
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Tiefe von etwa 40 Metern der gewal- werden könnte. Auch tauchten 
tige Kalkbruch ab. Unten sieht man Beauftragte des ,,Reichsleiters* 





Dieses Wahrzeichen ist somit 


auch Symbol dafür, wie einige Berg- | 


männer über lange Zeiten im Inter- 
esse ihrer Stadt obrigkeitliche Order 
unterlaufen halfen. Aber mehr als 
die alte bekräftigt die jüngere 
Geschichte gerade jene Sinnfällig- 
keit des Stadtwappens. Denn erst 
vor wenigen Jahrzehnten waren es 
wiederum Lengefelder Kumpel, die 
eine tausendfach schlimmere Order 
nicht befolgten und dadurch der 
Menschheit unersetzliche Schätze 
bewahrten. ` 


„Bergungsort PL“ 


Erreicht man nach steilem Anstieg 
das hoch über der Stadt gelegene 
Waldmassiv, bietet sich dem Blick 
schon bald eine überaus reizvolle 
Ansicht; Vierturmartige Kalk- 
brennöfen prägen die Silhouette. 
Dahinter senkt sich bis zu einer ` 
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die Mundlöcher der Bergwerks- 
stollen. Der um das Jahr 1531 
zuerst über, später auch unter Tage 
gebrochene Kalkstein wurde einst 
beim Bau der Städte Dresden und 
Freiberg verwendet. Und noch 
heute holen 26 Bergleute täglich 
rund 150 Tonnen aus dem Berg. 
Der blendend weiße Kalksplitt wird 
für Fensterbänke, Bodenplatten und 
Fassadenschmuck verarbeitet. 
Gegen Ende des Jahres 1943 





begann in diesem Revier ein 
geheimnisvolles Treiben. Mehrere 
Male erschienen Sonderkom- 
mandos des faschistischen Reichs- 
luftfahrtministeriums und aus den 
Zeiss-Werken in Jena. Sie inspi- 
zierten das Kalkwerk und prüften, 
ob ein Teil ihrer Produktion in die 
bombensicheren Stollen verlegt 


Rosenberg und des sächsischen 
„Reichsstatthalters“ Mutschmann 
auf. Ihnen ging es um die Unter- 
bringung in ganz Europa zusam- 
mengeraubter Kunstschätze. Dafür 
aber schienen ihnen die Stollen 
dann doch zu unsicher und vor 
allem — zu feucht. 

Derartige Bedenken gab es nicht, 
als im Mai 1944 Mutschmann fest- 
legte, im Lengefelder Kalkwerk 
einen Teil der Gemälde aus der 
Dresdener Galerie Alte Meister ein- 
zulagern. Erste Pläne „zur sicheren 
Unterbringung wichtiger Stücke der 
Gemäldegalerie im Kriegsfalle* exi- 
stierten schon 1937, als Hitler noch 
vom Frieden sprach. Drei Tage vor 
Beginn des zweiten Weltkrieges 
begann dann die Räumung der 
Dresdener Sammlung und ihre Aus- 
lagerung in die Umgebung der Elb- _ 
metropole. Dabei waren in Dresden 
selbst bombensichere Keller vor- 
handen, so das Gewölbe der Wald- 
schlößchen-Brauerei. Das aber 
hatten Mutschmann und andere 
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Marschall Konew, Oberbefehls- 
haber der 1. Ukrainischen Front 


Professor Natalja Sokolowa 


Handschriftliche Aufstellung der 
im Kalkwerk eingelagerten 
Gemälde, angefertigt vom Restau- 
rator A. Unger 


Lageplan der unterirdischen 
Baracken im Kalkwerk Lenge- 
feld 





Tizians „Zinsgroschen“ 


Nazibonzen für die Unterbringung 
ihres eigenen Mobiliars und ergau- 
nerter Schätze beschlagnahmt. 

Als unter den Schlägen der Roten 
Armee der Krieg nach Deutschland 
zurückkehrte, ordnete die Nazifüh- 
rung eine neuerliche Umlagerung 
der Kunstgüter an. Nur Depots 
westlich der Elbe kamen dafür in 
Frage. Auf keinen Fall sollten diese 
Schätze der Weltkultur „den 
Russen in die Hände fallen“, 

Am bereits befohlenen „Ber- 
gungsort PL“ — so der Geheimcode 
fiir das Kalkwerk Lengefeld — 
wurden Ende 1944 drei Baracken in 
den eigens dafür auf 12 Meter Höhe 
ausgeschossenen unterirdischen 
Räumen und eine über Tage aufge- 
stellt. Erst am 27. April 1945, als 





sowjetische Truppen schon wenige 
Kilometer vor Meißen standen, be- 
gannen die Auslagerungstransporte 
aus der Albrechtsburg. Bis zum 

5. Mairollten Lastkraftwagen zum 
80 Kilometer entfernten „PL“. 
Diese Transporte, von Angehörigen 
des „Volkssturms“ ausgeführt und 
vom damaligen Restaurator der 
Dresdener Galerie, Alfred Unger, 
begleitet, waren mit großen Risiken 
verbunden: Sie führten quasi durch 
Kampfgebiet. 


Ungewisses Schicksal 


Auf einer Rutsche gelangten die 
nur zum Teil verpackten Gemälde 
hinab zur zweiten Sohle des Kalk- 
bruches. In die feuchte Senke 
glitten unter anderem Tizians 
„Zinsgroschen“, sechs Rembrandt- 
Gemälde, Werke von Jan Brueghel. 





Canaletto, Lucas Cranach, Albrecht 
Dürer, Hans Holbein, Peter Paul 
Rubens ... Insgesamt 189 Bilder in 
Baracken, deren Türen einfach ver- 
nagelt wurden. Ein paar Gemälde 
sowie Kisten mit historisch wert- 
vollem Porzellan verblieben in 
einem unverschlossenen Schuppen 
am Köksplatz. Dort entwendeten 
Diebe neben anderen Stücken Cra- 
nachs „Bildnis eines jungen 
Mannes“. Später tauchte es in einer 
Londoner Kunsthandlung auf und 
konnte erst 1959 im Ergebnis eines 
Gerichtsurteils nach Dresden 
zurückgebracht werden. 

Nun war in das Lengefelder Kalk- 
werk zwar eine SS-Wachmann- 
schaft abkommandiert worden, die 
aber mit der „Bewachung“ dieses 
Notdepots kaum etwas im Sinn 
hatte. Die Wächter saßen oben in 
der Kaue und warteten, was die 
nächsten Tage bringen würden. Das 
wurde ihnen spätestens am 6. Mai 
klar, als Verbände der unterdem 
Oberbefehl Marschall Konews ste- 
henden 1. Ukrainischen Front — 
besonders die 13. Armee, die 
4.Gardepanzerarmee und das 
10. Panzerkorps der 3, Garde- 
armee — die Stellungen der faschi- 
stischen Wehrmacht bei Waldheim 
und Siebenlehn durchbrachen und 
in Richtung CSR vorstieBen ... 

Die SS-Leute suchten in der 
Nacht zum 8. Mai das Weite; 
nachdem sie den Kalkwerkern Paul 
Schönherr und Alfred Baldauf 
befohlen hatten, „bei Eintreffen der 
Russen den Stolleneingang zuzu- 
sprengen“. Eine teuflische Order, 
denn im Nebenstollen waren viele 
Munitionskisten mit 2-cm-Explo- 
sivgeschossen eingelagert. Die 
Sprengung hätte alles einstürzen 
lassen und die Kunstschätze ver- 
nichtet. Jenen, die auch heute noch 
die Existenz eines solchen Geheim- 
befehls bestreiten möchten, trat die 
„Stuttgarter Zeitung“ bereits am 
13.1.1954 entgegen. Darin schrieb 
der ehemalige Regierungsdirektor 
Graeve, Organisator der Umlage- 
rung von Kunstgegenständen: 
„Wäre in der Zeit der deutschen 
Katastrophe im Mai 1945 ein 
Geheimbefehl Martin Mutsch- 
manns ... in die Tat umgesetzt 

orden, dann existierten heute die 
weltberühmte Sixtinische Madonna 
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von Raffael und viele Meisterschöp- 
fungen von Rembrandt, Rubens 
und anderen nicht mehr. Die Unter- 
gangsstimmung jener Tage fand 
ihren typischen Ausdruck in jenem 
Befehl, solch einmalige Kunstwerke 
in die Luft zu sprengen, damit sie 
den änmarschierenden Russen 
nicht in die Hände fielen ...“ 

Die Lengefelder Kumpel han- 
delten besonnen - sie sprengten 
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nicht. Dazu Alfred Baldaufs Situa- 
tionsbericht: „Ich mußte die Ein- 
gänge abbohren und sollte sie beim 
Eintreffen der Russen zusprengen. 
Die französischen Zwangsarbeiter, 
die mirin der Arbeit zugeteilt 
waren, sagten mir, als sie davon 
erfuhren: ‚Du Alfred, paß auf, du 
nach Sibirien, wenn du das tust.‘ 
Ich antwortete: ‚Ihr könnt euch 
beruhigen, da wird nichts draus, ich 
schieße die Löcher nicht zu.‘ Diese 
Entscheidung teilte ich auch dem 
Leiter des Betriebes, Herrn 
Schmidt, mit.“ Ein mutiger Ent- 
schluß! Konnte doch in der fieber- 
haften Hektik jener Stunden noch 
immer eine fanatische Nazipa- 
trouille aufkreuzen, die nach solcher 
„Befehlsverweigerung“ den übli- 
chen „kurzen Prozeß“ gemacht 
hätte. Somit riskierten Baldauf und 
seine Kollegen Schönherr, Götze 
und Ullmann Kopf und Kragen, als 
sie unermeBliche Kunstwerte vor 
dem sicheren Untergang bewahrten. 
Damit jedoch war das weitere 
Schicksal der Gemälde noch immer 
ungewiß, Sie lagerten in den unter- 
irdischen Baracken, viele lehnten 
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unverpackt an den Holzwänden. 
Die boten keinerlei Schutz vor der 
Nässe des Stollens. Wer um die 
Sorgfalt weiß, die in Gemäldegale- 
rien den klimatischen Bedingungen 
gehört, wird sich den rapiden Ver- 
fall unsachgemäß aufbewahrter 
Bilder lebhaft vorstellen können. 


Nothelfer für Tizian 
und die anderen 


In den Tagen nach dem 8. Mai 1945 
stürmten tausend Dinge auf die 
Menschen ein. Da ging es für viele 
um die nackte Existenz, das kom- 
munale Leben mußte in Gang 
gebracht werden, Obdachlose 
brauchten ein Unterkommen. 
Gedanken an Kunst kamen dabei 
wohl schwerlich auf. Dennoch 
dachten die Lengefelder Kumpel an 
die Baracken und Kisten in ihrem 
Revier. Und an die Gefahren in den 
feuchten Stollen! Jedes Stück Holz, 
das wuBten sie, setzt dort schnell 
Schimmel an. Gerhard Götze, Paul 
Schönherr und Alfred Baldauf 
stiegen hinunter ... 

Erstem Erschrecken — eine 
Baracke war aufgebrochen - folgte 
ein zweites: die Feuchtigkeit hatte, 
wohin die Männer auch schauten, 
ihr Zerstörungswerk an den Bildern 
begonnen. Und wieder handelten 
die Bergleute: Gerhard Götze beriet 
sich mit Paul Dietze, Lengefelds 
erstem Bürgermeister nach der 
Befreiung. Beide informierten den 
sowjetischen Stadtkommandanten 
und erbaten Hilfe. 

Zu dieser Zeit forschten sowjeti- 





sche Suchkommandos nach den 
einzelnen Depots. Sie fanden „Ber- 
gungsort Т“ bei Pirna und dort die 
„Sixtinische Madonna“. Weitere 
Verstecke wurden entdeckt, und 
noch vor Ablauf der dritten Frie- 
denswoche begann die Rettungsak- 
tion im Lengefelder Kalkwerk. 
Sowjetische Soldaten und Restaura- 
toren, unter ihnen die Moskauer 
Kunstwissenschaftlerin Natalja 
Sokolowa, bargen die Gemälde aus 
jener Höble, in der es von oben 
ununterbrochen tropfte und unter 
den Füßen das Grundwasser 
gluckste. Einige Bilder konnten 
nicht sofort abtransportiert werden; 
Farbschichten und Rahmengold 
hatten sich gelöst, drohten abzu- 
bröckeln. Am schlimmsten 
betroffen war Tizians „Zinsgro- 
schen“. Der Restaurator Tschu- 
rakow leistete erste Hilfe; Er 
sicherte die gefährdeten Stellen pro- 
visorisch mit Zigarettenpapier, das 
mit Fischleim gefettet war. Die 
wunderbare Rettung des Tiziano 
Vecellio und aller anderen hatte 
begonnen ... 

Da es in Dresden dafür keine 
geeigneten Räume mehr gab, 
gelangten die Schätze ins Schloß 
Pillnitz. Hier setzten die sowjeti- 
schen Restauratoren ihre Arbeit 
fort. Doch dieser Ort erwies sich in 
den heißen Sommertagen jenes 
Jahres als wenig geeignet für die 
Bilder, die aus feuchten, finsteren 
Kellern gekommen waren. Tagsüber 
notwendigerweise geschlossene und 
abgedunkeite Fenster und Türen 





Offiziere der Brigade des Staatli- - 
chen Komitees für Kunstangele- 
genheiten der UdSSR, unter ihnen 
Hauptmann S. Tschurakow 

(2. v. r.) 


Sie bewahrten die Gemälde vor der 
Vernichtung: Gerhard Götze, Paul 
Schönherr und Alfred Baldauf 

(у. о. n. u.) 





mußten nachts zum Lüften geöffnet 
werden. Auch waren faschistische 
Diversionsakte zu befürchten. Die 
Gemälde wurden deshalb Ende Juli 
1945 nach Moskau gebracht, einige 
kamen nach Kiew. Oberst Tul- 
panow, Leiter der Informationsab- 
teilung der Sowjetischen Militärad- 
ministration in Deutschland 
(SMAD), erklärte damals, daß der 
Tag kommen werde, „an dem wir 
alle diese Kunstschätze dorthin 
zurückbringen, wo sie hingehören, 
denn das Sowjetvolk betrachtet 
Kunstschätze nicht als Kriegsbeute”. 

Die sowjetischen Restauratoren 
pflegten die Dresdener Gemälde 
mehrere Jahre lang regelrecht 
gesund. Um ihren Wert nicht zu 
mindern, wurden die Bilder nur 
äußerst selten farblich ergänzt, 
durchweg aber konserviert. Das 
Vorhandene sollte erhalten, haltbar 
gemacht werden. So befestigten die 
Spezialisten gefährdete Farbstellen 
mit Störfischleim und Seidenpa- 
pier, Firnis regenerierten sie durch 
Alkoholdämpfe. 

Im März 1955 beschloß die Regie- 
tung der UdSSR, die Gemälde in 


die DDR zurückzuführen. Zu deren 
Übernahme reiste eine Regierungs- 
delegation nach Moskau, der auf 
ausdrücklichen Wunsch Natalja 
Sokolowas auch der Kumpel Ger- 


‚hard Götze angehörte. Der Profes- 


sorin im Range eines Majors der 
Roten Armee hatte er vor ihrer 
Abfahrt aus Lengefeld Ende Mai 
1945 gesagt: „Da habt ihr aber 
einen Fang gemacht. Sie haben sich 
zwar sehr eingesetzt, können mir 
aber nicht erzählen, daß wir die 
Bilder je wiedersehen.“ Nun sollte 
er, derinzwischen Betriebsleiter des 
Kalkwerkes geworden war, das vor 
zehn Jahren Unvorstellbare in 
einem feierlichen Staatsakt erleben. 


Zeugnisse einer 
Freundschaft 


Im Oktober 1955 kehrten die 
Gemälde zurück, wurden zuerst in 
Berlin ausgestellt und fanden 
danach in der wieder aufgebauten 
und am 3. Juni 1956 eröffneten 





Sempergalerie in Dresden ihren 
Platz. Millionen Menschen aus aller 
Welt haben sie seither bewundert. 
Anläßlich des 30. Jahrestages der 
Befreiung vom Hitlerfaschismus 
enthüllte Natalja Sokolowa am 
Kalkwerk eine Gedenktafel. Und in 
das Gästebuch der Lengefelder 
John-Schehr-Oberschule schrieb sie 
den Wunsch, „... daß Ihr nie 
Ruinen der Städte zu sehen 
bekommt, daß Ihr nichts von dem 
zu sehen bekommt, was wir 1945 
sehen mußten, als anglo-amerikani- 
sche Bomber Dresden zeıstörten 





und die Faschisten Meisterwerke 
der Dresdener Galerie fast dem Ver- 
derben preisgaben. Liebe Pioniere! 
Kämpft für Frieden und Glück der 
Völker!“ 

Die Schüler gingen ans Werk: 
unter Leitung ihres Geschichtsleh- 
rers Dr. Siegfried Pach sammelte 
die Arbeitsgemeinschaft junger 
Historiker Informationen über die 
Auslagerung und Bergung der 
Gemälde aus über dreitausend Zei- 
tungen und vielen Büchern, 
befragte Augenzeugen, erschloß so 
neue Erkenntnisquellen und hellte 
manches Detail einer dramatischen 
Rettungsaktion auf. Mehr noch: 
Nachdem der letzte, völlig veraltete 
Brennofen des Kalkwerkes stillge- 
legt worden war, begannen 1978 die 
jungen Forscher mit der Restaurie- 
rung der historischen Anlagen. In 
acht Jahren leisteten sie dafür mehr 
als 20000 freiwillige Arbeits- 
stunden, unterstützt von Handwer- 
kern und Arbeitern des Kalkwerkes. 
Die alte Anlage erhielt neuen Glanz 
und konnte am 7. Oktober 1986 als 
Museum Kalkwerk Lengefeld 
eröffnet werden; Denkmal einer 
Produktionsgeschichte, Stätte der 
Erinnerung an einen Beweis 
deutsch-sowjetischer Freundschaft — 
die wunderbare Rettung einst hier 
gelagerter Gemälde durch Sowjet- 
soldaten und Kalkwerk-Kumpel. 

Die gekreuzten Berghammer 
haben also sehr wohl ein Recht auf 
ihren Platz im Lengefelder Wap- 
penschild. 

Bild: Siegfried Pach (4), Manfred 
Uhlenhut (1), Archiv (4) 
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... tief durchatmen, ganz 
locker sein, entspannt, 
wegschieben, was der Tag 
an Unfreundlichkeit 


brachte und an das Gelun- 


gene, Freundliche, Wär- 


mende denken. Die Augen 


ein paar Minuten 
schließen und die Ruhe 
fühlen. Genießen wir die 
Stunde, die keinem 
anderen als nur uns selbst 
gehört. Vielleicht ist das 
die Stunde für 

Gedichte. 


EINS 


Liebe — das war 
diese blaue Wolke 
aus der am Abend 
die Amsel sang. 

Ich hab es gehabt. 
Bewahr in mir Liebe, 
auch wenn der Sang 
der Amsel verklang. 


Nun malt die 
Erinnerung 

Kehllaut und Bläue 
innen in mir, wo es 
Nacht ist und brennt, 
steigende Woge, 
stürzende Wolke 
Eines in eines, das 
keiner mir trennt. 


Das hat Eva Strittmatter 
geschrieben, eine Dich- 
terin, der wir Verse von 
großer Ehrlichkeit und 
sprachlichem Glanz ver- 
danken. Ihre Gedichte 
empfinde ich als Einla- 
dungen zu gemeinsamem 
Nachsinnen über unser 
Leben, seinen Sinn, seine 
Gefährdung, seine Unwie- 
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derholbarkeit und damit 
über Chance und Pflicht, 
das Leben auszuschöpfen, 
so tiefund weit nur jeder 
vermag. An ihrer stark 
empfundenen Liebe zur 
Natur läßt Eva Strittmatter 
uns teilhaben in 
Gedichten, die zu den 
schönsten und sinnreich- 
sten gehören, die je in 
unserer Muttersprache 
geschrieben wurden. Die 
Dichterin verschweigt 
nicht Bitternis und Ängste, 
die sie bedrängen, aber: 
„Die Nebelränder der Tage 
von leuchtenden Worten 
erhellt“; Mut und Zuver- 
sicht sind starke Kräfte, 
die ihr zuwachsen aus der 
Fähigkeit, im Kleinen, All- 
täglichen das Große und 
Wunderbare zu entdecken. 
Auch darin ist Eva Stritt- 
matter Künstlerin und 
Lehrerin. Im Aufbau 
Verlag erschien ihr 
sechster Gedichtband: 
„Atem“. Atem holen, 
meine Empfehlung im 
doppelten Sinne. 

Ganz anderer Art sind 
die Lebensauskünfte eines 
Mannes, dessen Name 
einst Schlagzeilen machte, 
in Gedrucktem jenseits der 
Elbe. Heinz Felfe — nie 
gehört? Geboren 1918 in 
Dresden. Beamtensohn. 
Deutsch-nationale Erzie- 
hung. Feinmechaniker- 
lehre. Abitur. Jura-Stu- 
dium. Kriminalkommissar. 
Alles normal. Aber dann: 
Der hochintelligente, 
sportliche, ehrgeizige 
junge Deutsche ist wie 
geschaffen, eine leitende 
Position in einer der 





Machtzentralen des 
Faschismus einzu- 
nehmen — im Reichssi- 
cherheitshauptamt. Nun 
also SS-Offizier. Aller- 
dings einer mit immer 
schärferem Blick. Nach 
Krieg und Gefangenschaft, 
seiner einstigen Ideale 
nunmehr beraubt, faßt er 
Fuß in Bonn, setzt sein 
Jura-Studium fort. In 
dieser Zeit hat er Kontakt 
mit Genossen der sowjeti- 
schen Aufklärung. Er läßt 
sich von der Organisation 
Gehlen, dem späteren 
Bundesnachrichtendienst, 
anwerben. In der Mün- 
chener Geheimdienstzen- 
trale hat Felfe Zugang zu 
wichtigsten Informationen 
und Plänen in einer Zeit, 
als die roll-back-Politik 
und der kalte Krieg ihre 
krassesten Formen ange- 
nommen hatten. Zehn 
Jahre lang ist er ein erfolg- 
reicher Kundschafter fiir 
die Sowjetunion. Er wird 
enttarnt und verhaftet. Der 
Bundesgerichtshof in 
Karlsruhe bescheinigte 
ihm hohe Intelligenz und 
Gewissenlosigkeit. Urteil: 
14 Jahre. Doch gerade sein 
Gewissen war es, was 
diesen Mann vom Reichs- 
sicherheitshauptamt der 
Nazis zum sowjetischen 
Komitee für Staatssicher- 
heit führte. ,Moskaus Mei- 
sterspion“, wie Bonns Mei- 


sterjournalisten ihn 
nannten, verbrachte acht 
Jahre in bundesdeutschen 
Haftanstalten, bis er gegen 
einundzwanzig Agenten 
westlicher Geheimdienste 
ausgetauscht wurde. 1969 
kam er in die DDR, pro- 
movierte, erhielt eine Pro- 
fessur an der Sektion Kri- 
minalistik der Humboldt- 
Universität, wo er als 
geachteter Hochschul- 
lehrer bis zu seiner Emeri- 
tierung wirkte. Seine Auto- 
biographie ist der sach- 
liche Bericht über ein auf- 
regendes, schweres, 
erfülltes Leben. Sie gibt 
den Blick frei auf Men- 
schen, die die vierzigjäh- 
rige Entwicklung unserer 
DDR ermöglicht haben, 
als Kämpfer an der 
unsichtbaren Front. „Im 
Dienste des Gegners“, so 
der Titel von 

Prof. Dr. Heinz Felfes 
Erinnerungen. Sie 


— 
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erschienen im Verlag der 
Nation. 

Es sind hauptsächlich 
Lebenswege von Männern, 
die uns zwischen zwei 
Buchdeckeln dargeboten 
werden. Nicht nur des 
nahenden Frauentages 
wegen will ich Euch drum 
ein Buch ans Herz legen, 
das großartigen Frauen 
gewidmet ist, Frauen, die 
ihre Klugheit, ihre 
Talente, ja ihr Leben für 
die Neugestaltung der 
Welt einsetzten. In der 
Reihe Kleine Militärge- 
schichte des Militärver- 
lages erschien „Internatio- 
nalistinnen“, eine Samm- 
lung von sechs Lebensbil- 
dern. Wir begegnen 
Frauen, geboren um die 
Jahrhundertwende, die 
sich als mutige, leiden- 
schaftliche Kämpferinnen 
bewiesen. Frida Rubiner 
z. В. - sie hatte mehrere 
Begegnungen mit Lenin — 
war u.a. Mitarbeiterin der 
Politischen Hauptverwal- 
tung der Roten Armee. 
Larissa Reisner diente 
inmitten der revolutio- 
nären Matrosen als Kom- 
missarin der Wolgaflottille 
in den Kämpfen gegen die 
ausländischen Interventen 
1920-1922. Wenn Ihr das 
Stück „Optimistische Tra- 





gödie“ gesehen habt — die 
Kommissarin auf der 
Bühne ist ein literarisches 
Denkmal für diese Frau. 
Elisabeth Saborowski, eine 
enge Kampfgefährtin von 
Olga Benario, wurde im 
KZ Ravensbrück ermordet, 
eine kluge, standhafte 
Genossin. Mit großer Ach- 
tung und fundierter Sach- 
kenntnis schrieb Autorin 
Helga Schwarz die Lebens- 
bilder dieser und der drei 
anderen Frauen, die häus- 
liches Familienglück, 
Liebe und Geborgenheit 
opferten und sich den 
Kämpfen ihrer Zeit uner- 
schrocken stellten. 

„Kein Tag wie der 
andere“. So nannte Hariett 
Plath ihren literarischen 
Erstling. Ein treffender 
Titel — bei der Kripo ist 
sicher kein Tag wie der 
andere. Das lernt Hanna 
Wegener schnell, als sie 
ihren Dienst bei der Kri- 
minalpolizei beginnt, 
beauftragt zunächst mit 
Aufgaben der allgemeinen 
Verbrechensbekämpfung. 
Mit Leib und Seele ist sie 
im Einsatz. Das Verbre- 
chen blüht im Nachkriegs- 
Berlin. Schieber-Ringe en 
masse machen der Polizei 
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im demokratischen Sektor 
zu schaffen. Erst monate- 
langes sogenanntes Abtau- 
chen der Kriminalisten in 
die Ganoven-Szene führen 
zur Festnahme, beispiels- 
weise so schwerer Jungs 
wie des einäugigen Jolly. 
Scheckbetrügereien, 
Taschendiebereien sind 
vergleichsweise harmlose 
Delikte, gemessen an Wirt- 
schaftsverbrechen oder gar 
am Mord an einem Kind, 
dessen Aufklärung Hanna 
leitet. Wir begleiten die 
tüchtige junge Genossin 
vom Beginn ihrer Lauf- 
bahn bis zum Ende ihrer 
Arbeit im operativen 
Dienst, das für sie ein 
Anfang wird — als Hoch- 
schullehrer reicht Hanna 
fortan ihre in dreißig 


‚ Jahren gesammelten Kri- 


minalistenerfahrungen 
weiter. Die Autorin Hariett 
Plath arbeitete vierzig 
Jahre lang als Offizier der 
Kriminalpolizei. Anhand 
ausgewählter Fälle, pas- 
siert zwischen 1948 und 
1978, erzählt sie darüber. 
Das gelingt ihr gut. Ihr 
Buch ist spannend, frisch, 
reich an Milieuschilde- 
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rungen und Einblicken in 
diese, für manch einen ein 
bißchen geheimnisumwit- 
terte, Arbeit. Dieser Neue- 
tscheinung aus dem Mili- 
tarverlag sind viele Leser 
zu wünschen. 

Unser Zeitalter der wis- 
senschaftlich-technischen 
Revolution ist reich an 
geradezu sensationellen 
Erfindungen und Entdek- 
kungen. Aber eine FreB- 
maschine zum Beispiel hat 
noch keiner erfunden, 
auBer Hans-Ulrich Strack, 
der uns diese Geschichte 
in einem neuen Eulen- 
spiegel-Buch auftischt. 
Wer sowas Ulkiges mag, 
bitte schön: „Die Freßma- 
schine“. ] 

Einen Satz will ich Euch 
noch mit auf den Weg 
geben: „Vernunft findet | 
sich dort im Menschen, wo 
seine Gefühle nicht fehl- 
gehen, Wo die Gefühle 
versagen, versagt auch die 
Vernunft.“ Niederge- 
schrieben von Dai Dschen, 
einem chinesischen 
Gelehrten, irgendwann 
zwischen 1723 und 1777. 
Sehr zeitgemäß. Nächstes 
Mal mehr. Alles Gute bis 
dahin. 


Tschüß! 


Text: Karin Matthées 
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werden, deren aktive und Reser- 
vedienstzeiten sich den Funk- 
tionen entsprechend verlängern. 
Damit sind dem größten Teil der 
Berufskader höhere Offiziersfunk- 
tionen vorbehalten. Im Verteidi- 
gungsfall können innerhalb von 
72 Stunden eine Dreiviertelmillion 
Reservisten mobilisiert werden. 
Dazu kommen Angehörige von 
Hilfstruppen, wie zum Beispiel der 
Heimwehr. 

Das entwickelte kapitalistische 
Industrieland Schweden verfügt 
über eine hochqualifizierte 
Rüstungsindustrie. Alle Teilstreit- 
kräfte sind zum weitaus größten 
Teil mit Waffensystemen schwedi- 
scher Konstruktion und Produk- 
tion ausgerüstet, die hohen 
Ansprüchen genügen und, abge- 
stimmt mit der staatlichen Neutra- 
litátspolitik, auch exportiert 
werden. So dominieren auf den 
Luftstützpunkten die bei Saab- 
Scania gebauten Kampfflugzeuge 
J-35F Draken, die verschiedenen 
Baumuster der Saab 37 Viggen 
und künftig auch die JAS-39 
Gripen. Die mehr als doppelte 
Schallgeschwindigkeit errei- 
chenden Mehrzweckkampfflug- 
zeuge Viggen und Gripen 
kommen für Start und Landung 
mit extrem kurzen Pisten aus, was 
im Verteidigungsfall auch die Ver- 
wendung von Straßen- oder Auto- 
bahnabschnitten zuließe. 

Die gesamte schwedische Luft- 
abwehr basiert auf dem halbauto- 
matisch arbeitenden Frühwarnsy- 
stem Stril 60. Mit diesem System 
wird der Luftraum des 450000 km? 
großen Landesterritoriums lük- 
kenlos überwacht. . 

Schweden hat eine 7 600 Kilo- 
meter lange Außenküste zur 
Ostsee und zum Kattegat. Die 
Stützpunkte der Seestreitkräfte 
befinden sich im sechzig Kilo- 
meter von Stockholm entfernten 
Muskö, in Harnösand, Karlskrona 
und Göteborg. Die Marine hat in 
der zerklüfteten unübersichtlichen 
Schärenküste nicht nur die Kunst 
der Tarnung auf ein verblüffend 
hohes Niveau gebracht, sie ver- 
fügt auch über absolut bombensi- 
chere Häfen. Der von Muskö 
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wurde 1969 in Dienst gestellt. Hier 
sind in die steil abfallenden Ufer- 
felsen Tunnel und riesige Unter- 
wasserdome gesprengt worden, 
die sogar Zerstörer aufnehmen 
können. Außer in der Ostsee, dem 
Kattegat und dem mehrere 
Monate des Jahres vereisten Bott- 
nischen Meerbusen lassen sich 
die meisten Schiffe auch auf den 
Binnengewässern einsetzen. Cha- 
rakteristisch für die schwedische 
Landesverteidigung sind auch 
ortsfeste Küstenbatterien, deren 
Nachschubeinrichtungen eben- 


falls unterirdisch angelegt wurden. 


Seit einigen Jahren sind es nicht 
mehr allein die Eisenbahnfähren 
der ,Kónigslinie” oder andere 
zivile Schiffe unseres nördlichen 
Nachbarn, die in DDR-Häfen fest- 
machten. Mehrfach trafen in den 
letzten Jahren auch Schiffe mit der 
blau-gelben dreischwänzigen 
Flagge der Schwedischen Kriegs- 
marine an unserer Ostseeküste 
ein. Ihr Besuch hilft genauso wie 
die Visiten von Schiffsverbänden 
unserer Volksmarine in 
Schweden, das gegenseitige Ver- 
trauen in die friedlichen Absichten 
des Nachbarn an der Ostsee zu 
erhöhen. Als im August 1988 die 
Küstenschutzschiffe „Prenzlau“ 
und „Ribnitz-Damgarten“ in Göte- 
borg festgemacht hatten, war es 
zu vielen freundschaftlichen 
Begegnungen der Einwohner mit 
den Angehörigen der Volksmarine 
gekommen. Man war sich einig, 
daß solche Flottenbesuche 
Schritte auf dem Weg der Verstän- 
digung und friedlichen Zusam- 
menarbeit im Sinne der Stock- 
holmer Konferenz über ver- 
trauens- und sicherheitsbildende 
Maßnahmen in Europa darstellen. 
Wenig später wurde das auch auf 
einem Treffen unseres Verteidi- 
gungsministers mit dem Chef der 
Königlichen Schwedischen 
Marine bekräftigt. Anläßlich des 
Besuchs einer schwedischen Mari- 
nedelegation unterstrichen 
Armeegeneral Heinz Keßler und 
Vizeadmiral Bengt Schuback die 
wachsenden guten Beziehungen 
zwischen der DDR und dem 
Königreich Schweden auch auf 
militärischem Gebiet. 

In der schwedischen Hauptstadt 


ist seit einigen Jahren das 
Flaggschiff der Flotte Gustav 

|. Adolfs zu besichtigen. Die 
„Wasa“ war bei ihrer ersten Fahri, 
vollbeladen mit Waffen und Mann- 
schaften, noch in Reichweite des 
Hafens plötzlich gesunken. Die 
Gründe für den blamablen Schiffs- 
untergang vor gut dreihundert- 
fünfzig Jahren konnten auch mit 
der späten Hebung nicht aufge- 
klärt werden. Man sagt, der große 
König selber habe damals einige 
Hinweise zur Ausstattung des 
Schiffes gegeben ... 

Jedenfalls besitzt die Hauptstadt 
des neutralen Schweden mit der 
auf dem Trockenen liegenden 
„Wasa” ein Denkmal übermäßiger 
militärischer Bestrebungen und 
ihres Scheiterns, das auch über 
die Landesgrenzen hinaus 
beträchtlichen Symbolwert hat. 


Text: Hans-Dieter Bräuer 
Bild: Archiv, ADN/ZB (1) 





Schwedische 
Streitkräfte 


Gesamtstärke: 67000 Armeean 
gehörige, ca. 20000 Zivilisten 
Landstreitkräfte: 47000 Armee 
angehörige i 
Bewaffnung: ca, 1000 mittlere 
und leichte Panzer, 600 gepan- 
zerte Mannschaftsfahrzeuge, ` ` 
са. 1000 Geschütze der Kaliber 
105, 150 und 155 тт, i } 
1500 Granatwerfer, 600 Flieger- 
abwehrkanonen, auBerdem 
Luftabwehrraketen, eigene ` 
Fliegerkräfte | , 
Luftstreitkräfte: 8000 Armee- 

‚ angehörige, 10 Geschwader, 
1 Transportstaffel, 
10 Hubschraubergruppen 
Seestreitkräfte: 12000 Armee- 
angehörige, darunter knapp 
6000 Berufskader. 
Schiffsbestand: 13 U-Boote, 
30 Raketenschneliboote, 6 Torpe- 

' doschnellboote, 15 Wachboote 
sowie Versorgungsschiffe, 
Amphibienfahrzeuge, Eisbrecher, 
Minenleger und -räumer. 
Küstenverteidigung: Unter- 
schiedliche Schiffseinheiten, - 
30 ortsfeste oder mobile 
Artilieriebataillone, Raketen- 

truppen und Hubschrauberstaffeln, 










































Ralph Schultz 
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Der erbitterten Toll- 
kühnheit des Kampfes 
folgte die Müdigkeit, In 
den Augen der Sol- 
daten war die gleiche 
Frage zu lesen, die sich 
auch Bataillonskom- 


mandeur Sinzow stellte: 


Was nun? Ist das fiir 
heute alles? Und natür- 
lich hoffte jeder, es 
möchte für heute alles 
gewesen sein. Doch da 
keimt und wächst in 
Sinzow, Held der Simo- 
nowschen Romantri- 
logie tiber den GroBen 
Vaterländischen Krieg, 
ein bedrückender, 
schwerer Gedanke, den 
er weiterzumelden sich 
verpflichtet fühlte: 


3 





Ich habe für heute 
noch einen Plan 
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worden und lag weit hinten; die 
мене war soeben-endgiiltig 
genommen worden, freilich mit 
x 


Befehle геу wi Was ни 


- EN 
Gegen drei Uhr nachmittags Hätte 
das dritte Bataillon des 332. Schi 


Не noch:nicht genommen 
wa zwanzig Soldaten 


utschen sie mit ` 


edeckt. Die Ver- 
borgen, aber 


rfgranate: 
wundeten wurde 


im Schnee hoben НЕ für alle 


š Horizont hin allmählich anstieg, 


Als die aus der zweiten 5 Fr 
geworfenen Deutschen in 
Scharen zur Anhöhe zurückg; 
flohen waren, hatten „Katju- 
scha“-Salvenwerfer sie unter. 
genommen. Das Feld, 
chen übersprenkelt; und, selbst: die 
Anhöhe war nicht mehr. weiß, son- 
dern gescheckt von dë Ivenein- 
schlägen der „Кай S 


abens lag inmitten anderer 
Leichen ein toter deutscher Oberst. 


“Aus dem Schnee ragte mit der 
Mündung nach oben eine Maschi- 
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nenpistole, die seine erstarrte Hand 
noch immer umklammert hielt. 

Wahrscheinlich hat der sie 
gezwungen, hier bis zuletzt zu 
kämpfen, dachte Sinzow voller Wut 
über die eigenen Verluste, wenn ihn 
auch eine gewisse Achtung vor sol- 
cher Haltung beschlich. Doch dafür 
war später noch Zeit genug, nicht 
jetzt im Kampf. 

Nach der Zahl der toten Offiziere, 
der Unterstände, Telefone und ver- 
schiedenfarbigen in den Schnee 
gestampften Kabelfetzen zu 
urteilen, war hier, wo Karajews 
Kompanie sich festgesetzt hatte, ein 
Regimentsstab gewesen. Das zu 
melden war vorläufig nicht möglich. 
Die Nachrichtenleute waren noch 
dabei, hierher eine Leitung zu 
ziehen. Sie trödelten, doch Sinzow 
hatte keine Lust, sie anzutreiben. 
Melden, daß ein Regimentsstab ein- 
genommen wurde — sehr schön, 
doch dann kommen sofort weitere 
Befehle. Es gibt im Kampf 
Minuten, wo man ein wenig ver- 
schnaufen möchte, ohne Verbin- 
dung zu den Vorgesetzten. 

„Genosse Oberleutnant, vielleicht 
essen Sie erst mal etwas?“ Sinzow 
drehte sich um. Während des 
Kampfes hatte er keine Zeit gehabt, 
an den Jungen zu denken, obgleich 
er ihn mehrmals neben sich 
gesehen hatte. Jetzt aber bemerkte 
er plötzlich, wie mager und ver- 
froren jener aussah und wie er mit 
den Zähnen klapperte! 

„Was hast du denn?“ 

„Fleischkonserven.“ 

„Wie steht’s mit dem Warmma- 
chen?“ fragte Sinzow, der wußte, 
daß bei solcher Kälte Konserven 
glashart sind. 

»lrockenspiritus ist da.“ 

„Dann mach dich an die Arbeit.“ 

Er rief den Kompaniechef 
Karajew herbei und befahl ihm, 
durch die Gräben auf der rechten 
Seite zu gehen und zu überprüfen, 
ob die Maschinengewehre für den 
Fall eines deutschen Gegenstoßes 
aufgestellt seien. 

„Links sehe ich selber nach.“ 

Um dem Wind zu entgehen, 
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preßten sich die Soldaten an die 
Grabenwände. Einige rauchten, 
andere durchsuchten die toten 
Deutschen. Einer knabberte kra- 
chend an einem Zwieback, der so 
hart war wie ein Stück trockener 
Tischlerleim, ein anderer hatte sich 
Patronen in die Hand geschüttet 
und machte sich an einer erbeu- 
teten Walther-Pistole zu schaffen. 

Der erbitterten Tollkühnheit des 
Kampfes folgte die Müdigkeit. In 
den Augen der Soldaten war die 
gleiche Frage zu lesen, die sich 
auch Bataillonskommandeur 
Sinzow stellte: Was nun? Ist das für 
heute alles? Und natürlich hoffte 
jeder, es möchte für heute alles 
gewesen sein. 

Auf der Karte machte das gewon- 
nene Gebiet nur neun Zentimeter 
aus. In Wirklichkeit jedoch bestand 
die erste Stellung aus drei Gräben - 
vom ersten zum zweiten Graben 
vierhundert Meter, vom zweiten 
zum dritten siebenhundert. Dann 
folgten zwei Kilometer offenes Feld 
bis zur zweiten Stellung. Die 
bestand wiederum aus drei Gräben, 
und bis die überwunden waren, galt 
es abermals anderthalb Kilometer 
zurückzulegen. Obgleich die Artil- 
lerie hier alles umgepflügt hatte, 
während der Vorbereitung und 
dann, als sie Feuerschutz gab, 
schlug den Sowjetsoldaten aus 
jedem Graben Feuer entgegen. Und 
je weiter sie kamen, desto stärker 
wurde das Feuer, so daß man sie 
verstehen konnte: Bevor das alles 
bezwungen war, hatten sie im Ver- 
lauf des Tages wiederholt das Maß 
menschlicher Kräfte überschritten 
und mochten nicht daran denken, 
daß befohlen werden könnte, das 
Maß noch einmal zu überschreiten. 

Ein Schneesturm fegte über die 
Gräben in Richtung zu den Deut- 
schen hin und hüllte die toten 
Flecke der Trichter und der 
erstarrten Leichen zusehends in 
Weiß. 

Obgleich der Befehl, sich zu befe- 
stigen, gleich in den ersten Minuten 
nach Einnahme des letzten Schüt- 
zengrabens gegeben worden war, 
hatte man die Maschinengewehre 
noch nicht aufgestellt. Sinzow 
mußte die Soldaten anschreien und 
zwingen, den Befehl auszuführen. 
Sie hatten keine Lust mehr, sich 


damitabzuplagen, und dabei 
machte sich die Müdigkeit nach 
dem Kampf ebenso bemerkbar wie 
die Meinung, die Deutschen 
würden heute wohl kaum noch zum 
Gegenstoß antreten, wir würden — 
wenn nicht in der Nacht, so doch 
am Morgen — weiter vorgehen, und 
alle Mühe würde umsonst sein. - 

Am Ende des Grabens, wo auf 
einem von den Deutschen zurück- 
gelassenen vereisten Tisch ein 
Maschinengewehr zum Rundumbe- 
schuß aufgestellt werden mußte, 
blieb Sinzow eine Weile beiden 
Soldaten stehen, ließ ihnen keine 
Ruhe, sondern spornte sie durch 
seine Anwesenheit an. 

Von hier aus konnte er die große 
Anhöhe vorn und die von Lunins 
Kompanie besetzten deutschen 
Gräben links gut übersehen. Zwi- 
schen dem Graben, wo er stand, 
und Lunins Kompanie lagen rund 
vierhundert Meter offenes Gelände. 
Der Gegner hatte hier keine durch- 
gehende Linie angelegt. Dieses 
Stück, eine Talsenke, konnte von 
den Deutschen unter Beschuß 
gehalten werden, die jetzt noch 
zwei Anhöhen besetzt hielten — 
eine große, entferntere, und eine 
kleine, die rund siebenhundert 
Meter vor den Stellungen von 
Lunins Kompanie lag. 

Beim Anblick der kleinen 
Anhöhe, die sich vor Lunins Kom- 
panie erhob, dachte Sinzow 
flüchtig, daß, würde sie genommen, 
man sich bereits an der Flanke der 
großen Anhöhe befände und diese 
leichter bepflastern könnte. 

Doch seine Kraft reichte nicht 
aus, um gleich jetzt gründlicher dar- 
über nachzudenken. 

Er dachte an etwas anderes: 
Nachdem Lunin bereits zu Beginn 
des Angriffs auf die zweite Stellung 
gefallen war, führte jetzt Bogos- 
lowski die Kompanie, und der hätte 
schon längst einen Melder zum 
Bataillon schicken müssen. 

Warum trödelt er? Fürchtet er 
sich etwa, das Leben eines Melders 
aufs Spiel zu setzen, weil bei Tages- 
licht die Senke von den Deutschen 
eingesehen werden kann? 

Er ging durch den Schützen- 
graben zurück und dachte unzu- 
frieden, daß Bogoslowski zwar 
befehlsgemäß gehandelt habe, jetzt 


aber mit der Meldung zögerte. 
Überhaupt war noch abzuwarten, 
wie er an Lunins Stelle mit der 
Kompanie fertig werden würde. 

In diesen Gedanken mischte sich 
allmählich ein anderer — daß er 
selber möglichst rasch Bogoslowskis 
Kompanie aufsuchen müsse. Dann 
aber kam ihm der dritte, wichtigste 
Gedanke, der die beiden ersten ver- 
drängte, ein Gedanke, den er schon 
flüchtig erwogen hatte, alser zu 
dem Hügel und zu Lunins Kom- 
panie hinüberschaute: Es wäre gut, 
diesen Hügel so rasch wie möglich 
zu besetzen, sobald es dunkel wird. 
Die Deutschen vermuten, wir 
würden ihn morgen früh oder 
mitten in der Nacht angreifen, aber 
das sollte sofort geschehen, wäh- 
rend sie sich einbilden, wir ziehen 
erst noch Verstärkungen nach und 
bereiten uns vor. Unvermutet 
sollten wir ihn uns holen, mit 
geringen Kräften, ohne Artillerie- 
vorbereitung. Ich selber sollte das 
tun. Und um bis zur Dunkelheit die 
Anmarschwege zu sehen und abzu- 
schätzen, muß ich spätestens in 
einer halben Stunde, noch bei 
Tageslicht, quer durch diese offene 
Senke zu Bogoslowski gehen. 

Er kehrte zurück, von diesem 
Gedanken bedrückt: er vermochte 
nicht mehr von ihm loszukommen, 
so schwer es auch war, sosehr er 
wünschte, ihn durch den leichteren 
Gedanken zu ersetzen, daß für 
heute der Krieg erst einmal zu Ende 
sei — er wußte, daß er ihn weiterzu- 
melden verpflichtet war. Im Wider- 
spruch zu sich selbst hoffte er, man 
werde es ihm nicht erlauben, son- 
dern den Angriff auf morgen ver- 
schieben. 

Der Junge wärmte auf dem Boden 
des Schützengrabens zwei große 
Büchsen Fleischkonserven, die er 
über zwei Dosen Trockenspiritus 
aufgebaut hatte. Die Konserven- 
büchsen waren geöffnet, und oben 
auf dem Fleisch lag getrocknetgs 
Brot, das im Dampf aufweichen 
sollte. 

Der Junge saß auf etwas, Sinzow 
bemerkte nicht sofort, worauf. Als 
er dann aber unter dessen Pelzjacke 
deutsche Winterstiefel hervorragen 
sah, begriff er, daß der Junge auf 
einem toten Deutschen saß, als 
müßte das so sein. 


Karajew stand daneben und 
betrachtete die Büchsen. Die im 
Graben kaum bemerkbaren Flamm- 
chen zeigten, daß die Dämmerung 
noch nicht eingesetzt hatte. 

„Haben Sie alles überprüft?“ 
fragte Sinzow Karajew. 

„Jawohl“, erwiderte Karajew und 
fragte plötzlich: „Wo ist denn 
eigentlich Lunin gefallen?“ 

Sinzow hatte ihm schon erzählt, 
wie und wo Lunin gefallen war, und 
was Karajew da fragte, war eigent- 
lich auch keine Frage, sondern der 
wehmütige Wunsch, sich vorzu- 
stellen, wie so etwas möglich ist: Da 
war ein Mensch, Lunin, und nun ist 
er nicht mehr da, ist gefallen. Doch 
wieso gefallen? Wieso? Sinzow, der 
das verstand, wiederholte: Ja, Lunin 
sei gefallen, als sie die zweite Stel- 
lung nahmen, durch eine Maschi- 
nengewehrgarbe. Er sei sofort tot 
gewesen und habe wahrscheinlich 
gar keine Zeit mehr gehabt, daran 
zu denken, daß er sterbe. Der Sta- 
lingrader habe es nicht geschafft, 
sein Stalingrad wiederzusehen. 
Während Sinzow das sagte, dachte 
eran Lunins semmelblonden, sau- 
beren, vom Tod nicht berührten 
Kopf auf dem Schnee, an die vom 
Kopf gerutschte Pelzmütze 
daneben, an die offenen Augen, die 
Wange im Schnee, den kurzen mili- 
tärischen Haarschnitt, die über dem 
Ohr ausrasierte Schläfe ... Ja, so 
war das mit Lunin gewesen, und 
mehr konnte er darüber nicht 
sagen, weil er selber nicht mehr 
wußte. Er wußte, daß Lunin mit 
seiner Kompanie die erste Stellung, 
alle drei Gräben, genommen hatte 
und beim Sturm auf die zweite Stel- 
lung gefallen war. 

Sehr wenig kann man über einen 
Kampf sagen, wenn er kaum erst 
beendet ist und noch nicht einmal 
Zeit war, über ihn nachzudenken. 

Die erste Stellung war fast ohne 
Verluste genommen worden. Doch 
in der nächsten, gleich im ersten 
Graben, hatte ein Maschinenge- 
wehr das Trommelfeuer über- 
standen, und dort war Lunin 
gefallen. Er, Sinzow, war während 
des Gefechts um die zweite Stel- 
lung bei mehreren Kompanien 
gewesen. Er hatte die Soldaten, die 
vor dem ersten Graben lagen, 
wieder hochgerissen, und als der 


Graben links und rechts genommen 
war, in der Mitte bei Karajew aber 
noch nicht, da war er im Feuer zu 
Karajew gerobbt und hatte 
gemeinsam mit ihm die Kompanie 
auf die Beine gebracht; vor ihren 
Augen waren viele getötet und ver- 
wundet worden, doch man war 
trotzdem in den ersten und den 
zweiten Graben eingedrungen. 

Aber noch durfte man nicht 
ruhen, sondern mußte den dritten 
stürmen. Doch nun gingen die 
Deutschen selber zum GegenstoB 
über, und es kam zu einer Stok- 
kung. Iljin begab sich zu Tschu- 
gunow, Sinzow aber blieb bei 
Karajew und wartete in einem ver- 
schneiten Bombentrichter, bis die 
Deutschen von einem nochmaligen 
Artilleriefeuer zermürbt waren, 
dann sprang er auf und drang 
gemeinsam mit der Kompanie bis 
zu diesen Gräben vor. 

Was war nicht alles geschehen, 
wenn man jetzt daran zurück- 
dachte! Doch im Gefecht sind alle 
Gefühle nur flüchtig, und es bleibt 
keine Zeit, an etwas anderes zu 
denken als an die Sache, und sogar 
das kann nur kurz und schnell 
geschehen: ja oder nein! 

Da war das Gefühl, etwas voll- 
bracht zu haben, und das war die 
wichtigste Erinnerung an den 
Kampf. Und noch eine wichtige 
Empfindung gab es — daß man 
selbst am Leben geblieben war. Die 
Behauptung, man hätte als Batail- 
lonskommandeur keine Zeit 
gehabt, sich zu fürchten, wäre 
unwahr gewesen. Zum Fürchten 
war immer Zeit. 

Alles übrige existierte in den 
ersten Stunden nach dem Kampf 
nur in Fetzen und Bruchstücken im 
Gedächtnis. 

Unter diesen Fetzen und Вгисћ- 
stücken waren Lunins totes Gesicht 
mit den ausrasierten Schläfen und 
das nagende, widerliche Gefühl, als 
die Deutschen zum GegenstoB 
übergingen und plötzlich die 
Gefahr bestand, daß es zum Nah- 
kampf kam. Da war Tumanjans 
wütende Stimme am Telefon, als es 
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nicht weiterging: „Wo befinden Sie 
sich? Machen Sie sich unverzüglich 
fertig — und vorwärts, vorwärts!“ 
Und die eigene wütende Antwort: 
„Mich fertigmachen, das wäre 
genau so, als ob ein Nackter einen 
Gürtel umbindet.“ Und das kurze 
Gefühl der Kränkung, vermischt 
mit einem Gefühl der Schuld, und 
ein weiterer Sprung unter feindli- 
chem Beschuß über das Schneefeld. 
Und noch ein Fetzen: feuernde 
Granatwerfer und eine Frau, die- 
selbe, von der nachts gesprochen 
worden war. Hochgewachsen, breit- 
schultrig, mit hellblondem Haar, 
das unter der Pelzmütze hervor- 
quillt und auf die Wattejacke herab- 
fällt, läßt sie mit beiden Händen die 
Granate in den Lauf gleiten. Und 
dann, eine Stunde später, bereits in 
einer anderen Stellung, dieselben 
Granatwerfer, durch einen Voll- 
treffer so zugerichtet, daß es kaum 
anzusehen war, und dieselbe Frau, 
tot unter Toten, in den Schnee 
gestürzt, mit zerfetztem Körper, das 
Gesicht unberührt. Als sie noch am 
Leben war, hatte er sie nur von 
hinten gesehen; nun aber erblickte 
er im Schnee ihr Gesicht — tot, mit 
zerbissener Lippe und offenen 
Augen. Er sah es nur flüchtig und 
ging weiter, weil er keine Zeit hatte, 
weil er weiter mußte. 

Dann wieder: fünf gefangene 
Deutsche, die vorbeitrotten, und 
hinter ihnen ein blutjunger Soldat, 
der besorgt bittet: „Gestatten Sie, 
daß ich sie selber abführe.“ — 
„Warum selber?“ — „Sonst könnten 
sie entwischen.“ 

Ein anderer Soldat liegt auf dem 
Feld im Schnee, und man muß ihn 
lange mit dem Revolver in den 
Rücken stoßen, damit er sich 
erhebt. 

Noch ein anderer Soldat, im 
eroberten Graben, der sterbend 
dich zurückstößt, und ein Deut- 
scher, der diesen Soldaten getötet 
hat und den du auf Gewehrlänge 
erschießt. Niederstürzend fällt er 
direkt auf dich und schlägt mit der 
toten Hand den Revolver aus den 
Fingern wie mit einer Peitsche. 
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Und noch etwas, an das du dich 
nicht genau erinnern kannst, das dir 
jedoch ständig im Kopf herumgeht. 
Irgendeine Grube, in die du plötz- 
lich beim Laufen übers Feld hinein- 
purzelst, während du nach deiner 
Pelzmütze haschst, die eine Kugel 
dir heruntergerissen hat. In den 
Nasenlöchern hast du einen hart- 
näckigen schweren Geruch nach 
von Pulverqualm verpestetem 
Schnee. So verpestet, daß du ihn 
trotz des Durstes nicht in den 
Mund nehmen magst. Und dann 
war da noch etwas ... Was? Es fällt 
dir jetzt nicht ein. 

„Ich war mit ihm im selben 
Institut“, ließ sich plötzlich Karajew 
vernehmen. 

Ja, das ist Karajew, der da spricht. 
Ja, ja, stimmt. Sinzow hatte schon 
nachts im Regimentsstab gehört, 
was fürein Glück Karajew und 
Lunin gehabt hatten, daß sie näm- 
lich vom selben Institut zum selben 
Bataillon gekömmen waren. 

„Das Fleisch ist heiß, Sie können 
essen.“ 

Das sagte der Junge. Er ergriff 
eine der Konservenbüchsen mit 
dem Fäustling und hob sie vom 
Feuer. 

Wie hat er’s bloß fertig gebracht, 
die beiden Büchsen die ganze Zeit 
mit sich rumzuschleppen? Etwa in 
der Pelzjacke? dachte Sinzow. 

„Gehen wir in den Erdbunker, 
Genosse Bataillonskommandeur. 
Wenn er auch zerstört ist, aber er 
hält doch den Wind ab und ist 
wärmer.“ 

Das sagte Iljin, während er aus 
dem Bunker kletterte. Er war wohl 
schon von Tschugunow zurückge- 
kommen. 

Daß das Mädchen von den Gra- 
natwerfern gefallen ist, weiß er noch 
nicht, dachte Sinzow, ich habe es 
ihm noch nicht gesagt. 

„Wie sieht es bei Tschugunow aus?“ 

„Alles in Ordnung.“ 

„Und was macht die Telefonlei- 
tung?“ 

„Sie trödeln noch. Ich habe 
Rybotschkin hingeschickt, der soll 
ihnen Beine machen.“ 

Sinzow mußte erst überlegen, wer 
Rybotschkin war. Ach richtig, das 
ist ja der Bataillonsadjutant. 

„Dann wollen wir mal essen“, 
sagte Sinzow. 


„Gehen wir in den Bunker“, wie- 
derholte Iljin. 

„Später, jetzt habe ich keine 
Lust“, sagte Sinzow und fügte 
besorgt hinzu. „Warum wird bloß 
die Leitung nicht gezogen?“ 

Er wollte einstweilen nicht in den 
Erdbunker gehen, weil er ent- 
schlossen war, Tumanjan, sobald 
die Strippe gezogen war, um 
Erlaubnis zu bitten, die Anhöhe vor 
Lunins Kompanie anzugreifen. 
Wenn er die Erlaubniserhielt, hatte 
es keinen Sinn, ins Warme zu 
gehen und sich der Müdigkeit hin- 
zugeben, denn dann mußte er doch 
zu der Kompanie hinüber. Wenn 
die Sache auf morgen verschoben 
würde, war es etwas anderes. Er 
holte sein Finnmesser hervor und 
spießte sich ein Stück Fleisch aus 
der fetten Brühe. Appetit hatte er 
nicht, aber es war angenehm, daß 
das Fleisch heiß war. Ehe er die 
Büchse weiterreichte, wollte er noch 
von der Brühe kosten. Der Junge 
hatte bereits einen Löffel aus dem 
Stiefelschaft gezogen und wischte 
ihn mit einem Lappen ab. 

„Da nehmen Sie, Genosse Ober- 
leutnant.“ 

Sinzow aß ein paar Löffel voll und 
reichte:dann Dose und Löffel an 
Iljin weiter. 

„Sie haben es ja kaum angerührt“, 
sagte Iljin. 

„Mir genügt es“, sagte Sinzow. 
Alser sah, wie Karajew in die 
zweite Büchse einhieb, nickte er zu 
dem Jungen hin: „Laß für den Koch 
auch noch was übrig.“ 

„Vielleicht möchten Sie etwas 
Wodka?“ fragte Iljin. „Meine 
Ordonnanz hat welchen.“ 

Sinzow schüttelte den Kopf. 

„Solange gekämpft wird, trinke 
ich nicht.“ Er sah in Iljins Augen 
Verwunderung aufblitzen: Nanu, ist 
denn für heute noch nicht Schluß? 

Im Krieg ist es nicht üblich, daß 
Unterstellte ihre Vorgesetzten alles 
laut fragen. Aber eine Frage bleibt 
eine Frage, auch wenn man sie nur 
in den Augen eines anderen 
bemerkt hat, und sie muß mit Ja 
oder Nein beantwortet werden. 
„Hör zu, Iljin“, sagte Sinzow, faßte 
Шїп an der Schulter und führte ihn 
etwas zur Seite. „Ich habe für heute 
noch einen Plan. Was meinst du 
dazu?“ 


Während er seine Absichten dar- 
legte, wurde ihm bewußt: er würde 
sie nicht aufgeben, selbst wenn Iljin 
anderer Meinung sein sollte. Diese 
Entschlossenheit entsprang nicht 
nur dem Gefühl, recht zu haben, 
sondern auch der Vorahnung eines 
leichten Gelingens. 

Iljin hörte zu, ohne zu widerspre- 
chen. Aber dann schlug er vor, daß 
an Stelle des Bataillonskomman- 
deurs er selber die Ausführung 
übernehme. Das mochte teils aus 
Eigenliebe, teils aus der Gewobn- 
heit geschehen, alles Schwere auf 
sich zu nehmen. 

„Du hast mit deinen Aufgaben 
genug, dir bleiben zwei Kompa- 
nien“, sagte Sinzow. „Aber besorge 
mir Kundschafter, so viele du frei 
machen kannst, und schick sie her.“ 

Iljin nickte, doch in seinen Augen 
stand die stumme Frage: Ist die 
Sache beschlossen? Soll ich die 
Leute schon jetzt zusammentrom- 
meln oder soll ich warten, bis du 
mit dem Regimentskommandeur 
gesprochen hast? 

„Hol sie nur zusammen“, erwi- 
derte Sinzow. „Kundschafter und 
Ordonnanzen und wer dir sonst 
noch geeignet erscheint. Es sollen 
etwa fünfzehn Mann sein außer 
denen, die zur Kompanie gehören.“ 

Während er das sagte, dachte er, 
daß er seine Ordonnanz nicht mit- 
nehmen werde. Schließlich war das 
noch ein Kind. Es mochte noch 
angehen, wenn der Junge während 
der Verteidigung dem Komman- 
deur ständig hinterlief, doch im 
Kampf war das eine andere Sache. 
An diesem Tag hatte er mehr erlebt 
als sonst in einem Monat! Wie sehr 
der Junge auch weinen mochte, 
schon morgen würde Sinzow ihn 
nach hinten schicken. 

„Noch etwas“, rief er Iljin nach, 
der schon gehen sollte, um den Auf- 
trag zu erfüllen. 

Iljin drehte sich um. 

„Sorge dafür, daß Warmverpfle- 
gung da ist, sonst treiben sich die 
Hauptfeldwebel bis zur Nacht 
hinten herum. 

„Das ist bei uns nicht üblich, 
Genosse Oberleutnant“, sagte Iljin. 
„Es wird alles ordentlich erledigt 
werden. Gestatten Sie, daß ich 
gehe?“ 

„Geh!“ 


Kaum war Iljin fort, als 
Rybotschkin, der Adjutant, zu 
Sinzow in den Graben sprang, 
gefolgt von einem Nachrichten- 
mann mit Telefon und Kabelrolle. 

„Na endlich“, sagte Sinzow, „Wo 
habt ihr bloß herumgetrödelt?“ 

„sein zweiter Mann ist ver- 
wundet. Bis ...“, wollte Rybotschkin 
erläutern, doch Sinzow unterbrach 
ihn: „Die Erklärungen später. Stellt 
das Telefon hin.“ Dabei wies er auf 
den Eingang zum Unterstand. 

Nach Rybotschkin und dem 
Nachrichtenmann betrat er den 
Unterstand und wäre beinahe hin- 
gefallen, da er über einen quer vor 
dem Eingang liegenden Toten stol- 
perte. Im Unterstand brannte zwar 
eine kleine Petroleumlampe, doch 
nach dem Tageslicht war draußen 
nichts zu sehen. 

„He!“ schrie Sinzow und steckte 
den Kopf hinaus. „Macht doch 
wenigstens hier sauber! Immerhin 
ist dies der Gefechtsstand!“ Ein 
schnurrbärtiger alter Soldat, Iljins 
Ordonnanz, und der Junge kamen 
herein und schleppten den Toten 
fort. 

„Ein Offizier?“ rief ihnen Sinzow 
hinterher. 

„Ja, mit Ritterkreuz!“ erwiderte 
der Junge von draußen. 

Wir haben heute doch viele von 
ihnen ausgeschaltet, dachte Sinzow. 
Das ist natürlich hauptsächlich Ver- 
dienst der Artillerie, doch auch wir 
haben unseren Teil geleistet. Sie 
haben weit größere Verluste gehabt 
als wir. 

„Irödelt ihr immer noch?“ 

„Fertig“, sagte der Nachrichten- 
mann. 

Die Verständigung war schlecht, 
die Leitung hatte irgendwo Erd- 
schluß. Am anderen Ende sprach 
wider Erwarten nicht Tumanjan, 
sondern Lewaschow. 

» Tauchst du endlich auf, du verlo- 
rener Sohn!“ schrie Lewaschow und 
fluchte fröhlich ins Telefon. „Wo 
steckst du denn?“ Sinzow meldete, 
wo er sich befand und daß es hier 
fünf große Unterstände gebe; offen- 
sichtlich sei hier der Stab eines 
deutschen Regiments gewesen. Sie 
seien natürlich zerstört, doch einen 
oder zwei werde man in Ordnung 
bringen können. „Das ist großartig!“ 
sagte Lewaschow. „Wenn der 


Regimentskommandeur zurück- 
kommt, werden wir unsern 
Gefechtsstand zu dir verlegen und 
dich nach vorn vertreiben.“ 

„Nach vorn kann man mich nicht 
vertreiben“, sagte Sinzow. „Vorn 
sind die Deutschen. Wo ist denn 
der Regimentskommandeur?“ 

„Zum ersten Bataillon gegangen, 
um einen neuen Bataillonskom- 
mandeur einzusetzen. Der vorhe- 
rige ist aufeine Mine gelaufen.“ 

„Und wo ist der Stabschef?“ 

„Der ist irgendwo unterwegs“, 
sagte Lewaschow. „Wo er war, da ist 
er nicht mehr, und hier ist ernoch 
nicht angekommen. Wozu brauchst 
du ihn?“ 

Sinzow entschloß sich, nicht 
Tumanjans Rückkehr abzuwarten, 
sondern Lewaschow seinen Plan 
vorzutragen: sofort nach Einbruch 
der Dunkelheit in aller Stille, ohne 
Artillerievorbereitung, die Anhöhe 
vor Lunins Kompanie zu besetzen. 
Sobald das durchgeführt sei, könne 
man jene andere, größere Anhöhe 
von der Flanke bedrohen. 

„Warte, ich sehe mal auf der 
Karte nach.“ Lewaschow schwieg 
eine Weile. 

„So, gut, ich sehe. Glaubst du an 
den Erfolg?“ 

„Wäre das nicht der Fall, dann 
würde ich nicht um die Erlaubnis 
bitten“, erwiderte Sinow und 
trennte sich damit endgültig von 
dem unterdrückten, abernoch 
immer existierenden Wunsch, man 
möge den Angriff auf morgen ver- 
schieben. „Wenn’s so ist, habe ich 
nichts dagegen“, sagte Lewaschow. 
„Wenn du jedoch spürst, daß du auf 
Schwierigkeiten stößt, dann mach 
halt, jage die Leute nicht sinnlos in 
den Tod.“ 

„Das ist klar“, antwortete Sinzow. 


Illustration: Erhard Schreier 


Mit freundlicher Genehmigung des Verlages 
Volk und Welt Berlin entnommen und leicht 
gekürzt aus Konstantin Simonow: „Man 
wird nicht als Soldat geboren“. 
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Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Modetanz aus Kuba, 
4. Lampenruß, 7. Stadtteil von London, 
10. Lichtwellenverstärker, 13. Glanz-, 
Zugstück, 14. Gebirge in Mittelasien, 
15. Gestalt aus „Glückliche Reise”, 

17. Schwingungsweite, 18. zur Unter- 
haltung ausgeübte Tätigkeit, 20. Fläche, 
22. Hast, 23. Autor des Romans „Nobi”, 
25. Stern im Sternbild Schwan, 

28. altröm. Hausgeister, 31. afrikani- 
sches Lillengewächs, 33. Farbton, 

35. Dasein, Existenz, 36. Alpenhirt, 

38. Honigwein, 40. Blutgefáf, 41. Pflan- 
zenkrankheit, 42. Stadt in Belgien, 

44. das Lösen von Ratseln, 45. chem. 
Element. 46. gewerbsmäßiger Ver- 
sender von Gütern, 50. Rohrverbin- 
dungsstück, 54. griech. Mondgöttin, 
57. Währungseinheit, 58. norweg. 
Mathematiker des vor. Jh., 60, Gestalt 
aus „Don Carlos”, 61. Urbevölkerung 
der Philippinen, 63. junger Laubbaum, 
64. Brettspiel, 67. Seesäugetier, 

69. DDR-Schriftsteller, gest. 1972, 

70. Strom zur Nordsee, 72. Zirbel- 
kiefer, 74. gesättigter Kohlenwasser- 
stoff, 77. oberital. Stadt, 78. Land- 
schaftsvertiefung, 81. Pelztier, 

82. Gewässer, 83. Schneeleopard, 

85. engl. Pferderennplatz, 88. Gras- 
land, 91. Nebenfluß der 70. waage- 
recht, 92. jugosl. Fluß, 93. Stadt im 
Süden der Ukrainischen SSR, 

97. Schuhmacherutensil, 101. kleines 
Behältnis, 102. komische Umbildung 
einer ernsten Dichtung, 105. Vorsatz 
bei gesetzl. Einheiten, 106, Futterstoff, 
108. Gedichtform, 109. offener Schiffs- 
ankerplatz, 111. Einheit der elektri- 
schen Stromstärke, 113. europäische 
Münzeinheit, 116. Anteilnahme, 

120. Bewohner eines Schweizer Kan- 
tons, 121. Garnmaß, 122. Bergein- 
schnitt, 124. Wüstenform, 126. Haupt- 
stadt der Lettischen SSR, 127. Neben- 
fluß des Ob, 129. Einteilung auf 
Meßgeräten, 131. Gestalt der Französi- 
schen Revolution. 132. Edelmetall, 
135. nordischer Gott des Feuers, 

137. Bücherbrett, 139. Fechtwaffe, 
141. Zimmer, 144. Gestalt aus „Der zer- 
brochene Krug”, 146. musikal. Bühnen- 
werk, 148. sagenhafte griechische 
Königstochter, 149. Staat in Mittelame- 
rika, 151. Laubbaum, 152. Kommando- 
stelle, 153. Gestalt aus „Feuerwerk”, 
154. nordische Schicksalsgöttin, 

155. sagenhafter Keltenkönig, 

156. Astrolog Wallensteins, 157. deut- 
scher Erzähler, gest. 1910. 


Senkrecht: 1. Bartpflege, 2. oberital. 
Stadt, 3.. Flußbezeichnung, 4. Riesen- 
schlange, 5. Einheit des Lichtstroms, 

6. lichte Weite von Rohren, 7. Hand- 
werker, 8. Streit, 9. männlicher Vor- 
name, 10, ital. Schauspielerin, _ 

11. Pflanzenteil, 12. turnerische Übung, 
16. mittelital. Fluß, 19. Vorhaben, 

21. Gestalt aus „Die Landstreicher”, 

22. Fluß in Peru, 24. Lebensgemein- 
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schaft, 26. engl. Archäologe, 

gest. 1943, 27. Tanzschüler, 29. positive 
Elektrode, 30. organische Verbindung, 
32. Ansiedlung, 34. Druckbuchstabe, 
37. Gewebe, 38. Nebenfluß des Rheins, 
39. kurzer Ausflug, 42. Stahlplatte mit 
Versteifungen, 43. Treibmittel, 47. Miß- 
erfolg, 48. Schwertlilie, 49. Gewässer- 
begrenzung, 51. Nebenfluß der Drau, 
52. Hühnervogel, 53. sowj. PKW-Typ, 
54. Talsperre bei Eibenstock, 55. Insel- 
nehrung, 56. Romangestalt bei Jules 
Verne, 58. altrömischer Grenzwall, 

59. Schiffstagereise, 61. Name einer 
schwedischen Gesangsgruppe, 

62. Brennstoffbehälter, 65. chemische 
Verbindung, 66. Schwimmvogel, 

68. Kunststoff, 69. Strom in Westafrika, 
71. Komponist der Oper „Carmen“, 

73. Fallklotz, 75. Langarmaffe, 76. Kali- 
fenname, 79. alte Einheit der Arbeit und 
der Energie, 80. Heilverfahren, 

83, Erbauer des heutigen Berliner Bode- 
museums, 84. Hauptstadt der Aser- 
baidshanischen SSR, 86. Gestalt aus 
„Der Kuß der Juanita”, 87. Spelsefisch, 
89. weibl. Rollenfach, 90. See in Athio- 
pien, 94. Fragepunkt, 95. Nebenfluß 
der Seine, 96. Nebenfluß des Labe, 

98. nordungarische Stadt, 99. Bühnen- 
tanz, 100. Nachlaßempfänger, 

102. Mühe, Plage, 103. europ. Grenz- 
fiuß, 104. Planetoid, 107. Gemeinde im 
Bezirk Frankfurt/Oder, 110. Südfrucht, 
111. Mediziner, 112. männl. Vorname, 
114. öffentliche Anlage, 115. Vogelbau, 
116. Sultanserlaß, 117. Leit-, Hauptge- 
danke, 118. Teil mancher Musikinstru- 
mente, 119. Stockwerk, 123. schwedi- 
scher Name einer finnischen Stadt, 
125. griech. Name der in Kleinasien 
eingedrungenen Kelten, 126. Gestalt 
aus „Aida“, 128. Laufvogel, 129. franz. 
Schriftsteller, gest. 1951, 130. Körper- 
teil, 133. ehemaliger japan. Weltklasse- 
turner, 134. Kunstgriff, 135. lagunenar- 
tiger Strandsee, 136. Stamm von Nach- 
wuchskräften, 138. Bergwerk, 

140. Liebhaber, 142. Wohlgeruch, 

143. mittelalterliche Liebeswerbung, 
145. Gestalt aus „Peer Gynt”, 147. zwei 
zusammengehörende Teile, 149. veral- 
tende Einheit der Beschleunigung, 

150. Ruinenstätte in der Türkei. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 6, 1, 77, 107, 13, 63, 43, 116, 93, 
110, 119, 113, 37, 83, 69—46, 102, 126, 
120, 154, 149, 125, 137, 17, 67, 88 und 
50 ergeben in dieser Reihenfolge zwei 
Elemente der Sturmbahn. Wie heißen 
sie? Postkarte genügt — Einsende- 
schluß: 5. 3. 1989. Wir belohnen Ihre 
Mühe mit 25, 15 und 10 Mark (Losent- 
scheid), Auflösung im Heft 3/89. 
Unsere Anschrift: Redaktion „Armee- 
rundschau”, PF 46 130, Berlin, 1055. 


Auflösung aus Heft 1/89 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Armeemuseum der DDR. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. 


Waagerecht: 1. Gegend, 5. Giratar, 
10. Tennis, 14. Eden, 15. Sigel, 

16. Gelenk, 17. Wallone, 18. Lauter, 
19. Erker, 20. Egeln, 21. Lena, 24. Hit, 
26. Ene, 27. Orla, 29. Atter, 32. Api, 
34. Loren, 37. Amara, 39. trade, 

41. Loire, 44. Malerei, 46. Sagan, 

47. Spanner, 49. Leder, 51. Mamai, 
53. Rosine, 57. Najade, 60. Margina- 
lien, 63. Irun, 65. Ras, 66. Rede, 

69. Selen, 71. Rade, 73. Tael, 

76. Davos, 77. Oka, 78. Enkel, 79. Air, 
80. Liner, 81. Mime, 82. Rand, 

83. Uelle, 84. Moa, 85. Ит, 86. Trara, 
87. Dutt, 89. Garn, 90. Match, 91. Lea, 
92. Einem, 93. Ehe, 94. Ogowe, 

97. Nara, 99. Saar, 101. Rioni, 

104. Nora, 106. Rot, 109. Anan, 

110. Dardanellen, 111. Stelle, 

114. Tairow, 118. Elista, 122. Mentor, 
125. Debakel, 128. Altar, 130. Untiefe, 
133. Eden, 134. Leino, 135. Odin, 

136. Kasse, 139. Epi, 140. Kader, 

142. Lade, 144. Mol, 146. Ele, 148. idee, 
151. Tapir, 153. Iskar, 155. Berner, 
156. Radames, 157. Dekade, 

158. Arpad, 159. Gehen, 160. Regime, 
161. Tenakel, 162. Meseta. 
Senkrecht: 1. Gogol, 2. Galan, 3. Nene, 
4. Dekret, 5. Gewehr, 6. Inari, 7. Aula, 
8. Asnen, 9. Riegel, 10. Teller, 11. Elan, 
12. Natur, 13. Sarja, 22. Emma, 

23. Aare, 25. Tarar, 26. Eidam, 

27. Onon, 28. Lore, 30. Tar, 31. Erie, 
33. Pag, 35. Ossa, 36. Ela, 37. Amor, 
38. Ales, 39. Ise, 40. Ena, 42. Inka, 

43. Erde, 45. Elemi, 48. Pinne, 

50. Doria, 52. Meise, 54. Ohre, 

55. Ihne, 56. Ina, 58. Jura, 59. Dido, 
61. Irene, 62. Aster, 63. Isolation, 

64. Ulan-Bator, 67. Evolution, 

68. Espenhain, 70. Normale, 

71. Ramadan, 72. Demeter, 74. Ala- 
bama, 75. Ladiner, 76. Drummer, 

88. Tiara, 89. Geste, 95. GOST, 

96. Wall, 98. Arras, 100. Aalen, 

102. lasi, 103. Nano, 105. Adele, 

107. Ono, 108. Anton, 11. Sode, 

112. Eibe, 113, Lek, 115. Art, 116. Ried, 
117. Wien, 119. Ilus, 120. Tal, 

121. Aleel, 122. Manie, 123. Ero, 

124. Tula, 126. Edda, 127. Anke, 

129. Tip, 131. lori, 132. Fine, } 
137. Starre, 138. Emirat, 140. Kessel, ' 
141. Diadem, 142. Leber, 143. DARAG, 
145. Orade, 147. Liege, 149. Drake, 
150. Elena, 151. Team, 152. Mara, 

154. René. 


Die Gewinner unseres Preisrätsels aus 
AR 10/88 waren: Soldat Mathias 
Thamm, Зргеепћадеп, 1241, 25,- М; 
Uffz. Sören Malewski, Blankenfelde, 
1636, 15,- M, und Liane Jager, Stendal, 
3500, 10,- M. Herzlichen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
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soldaten- 
st 


wünschen sich: Maria 
Schmidt (23, Sohn 3), Roter 
Feldweg 12A, Merseburg, 
4200 — Aurlca Hasenbein 
(17), H.-Hertz-Str. 7, Neu- 
biendenburg, 2000 — Elfi 
Schröder (22), VEG Am 
Strauchwerder 2, Malchin, 
2040 — Antje Ufer (18), Wie- 
landstr. 21, Halle, 4020 — 
Heike Kessel (20), Eich- 
berg 5, Greiz, 6600 — 
Blanca Glelbs (20), 
Havelstr. 53, Götz, 1801 — 
Katrin Schauer (17), Jäger- 
hausstr. 21, Bockau, 9403 — 
Katrin Kiss (18), 

Block 726/5, Halle-Neu- 
stadt, 4090 — Kerstin Latz 
(18), F.-Engels-Str; 6, 
Móhlau, 4401 — Kathrin 
Kühne, (18), Golpaerstr. 8, 
Möhlau, 4401 — Annett 
Schelt (20), 

Str. d. jugend 15, Döbeln, 
7300 — Kerstin Haase (17), 
K.-Fedin-Str, 18a, PSF 49/2, 
Zittau, 8800 — Peggy Roch 
(16), Dr.-R.-Sorge-Str. 9, 
Riesa, 8400 — Jädis Kaiser 
(18), Dorfstr. 39, Brande- 
roda, 4801 — Heidi Mat- 
schoke (18), LWH des 

VEB INP, Meyenburger 
Str, 14, Plau-Appelburg, 
2864 — Birgit Pacher (24), 
Fach 5-04, Saßnitz, 2355 — 
Uta Grohmann (21, Sohn 1), 
Siedlerweg 24, Bautzen, 
8601 — Simona Böhmer (23, 
Tochter 3), F.-Joliot-Curie 
Str.59, Bautzen 8600 — 
Martina Skowronski (16), 
Seestr. 18, Sternberg, 
2720 — Katrin Guth (18), 
Leninring 45, Königs Wu- 
sterhausen, 1600 — Betti 
Zimmermann (17), postla- 
gernd, Seifhennersdorf, 
8812 — Daniela Urbanch 
(18), Str. d. Energie 15, 


Senftenberg, 7846 — Sabine 


Lobinsky (20), Elsässer- . 
Str. 42, Pritzwalk, 1920 — 
Manuela Persak (18), B.- 

Leuschner-Str. 24, Berlin, 


1140 — Katleen Bormann 
(19), Yorkring 20, Warten- 
burg, 4601 — Martina Hügli 
(25), Bleddiner Str. 25, 
Globig, 4601 — Kerstin Brau 
(22, Sohn 2), Loitzer Str. 48, 
Roggendorf, 2321. 


Mit Berufssoldaten 
möchten sich schreiben: 
Susanne Erigk (21), E.-Wei- 
nert-Allee 19, Eisenhütten- 
stadt, 1220 — Grit Schnabel 
(21), Rudower Str. 124, 
Berlin,, 1170 — Petra Barth 
(23, Sohn 4), Merseburger 
Str. 1, Leipzig, 7031 — Ker- 
stin Mader (20), K.-Lieb- 
knecht-Str. 33, Weiß- 
wasser, 7580 — Manuela 
Elchler (23), Str.d. DSF 1, 
Döbeln, 7300 — Daniela 
Rumpelt (19), A.-Ebermann- 
Str. 13, Berlin 1092 — Feld- 
webel Roswitha Steinert 
(20), PF 35838/a, Garz 1, 
2251 — Arja Schmidt (18), 
In dén Wallen 16, Wesen- 
berg, 2084 — Simone Frank 
(23, Sohn 4), Seidenberger- 
str. 2, Berlin, 1120 — Ker- 
stin Müller (24), P.-Müller- 
Str. 39, РА 017, Meißen, 
8250 — Dagmar Hantsch 
(18), F.-Engels-Str. 18, Neu- 
stadt, 8355 — Anja Mertin + 
(16), Platz d. Friedens 7, 
Gera, 6503 — Petra Strandt 
(21), Pappelweg 10, Rel- 
chenbach, 9800 — Judith 
Ruger (22, Sohn 4, 

Tochter 1), Feodorstr. 2A, 
Zwickau, 9550 — Anette 
Hauenschild (23, 

Tochter %), Leipziger 

Str. 164, Zwickau, 9550 — 
Heidrun Nehring (24), E.- 
Fischer-Str, 24, Wismar, 
2402. 


Briefwechselwünsche ver- 
öffentlichen wir kostenlos 
und nur mit Altersangabe 
(bis 25 Jahre). Bitte 
Anschriften deutlich 
schreiben! 
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Biete Modellbausätze 

(М 1:72) KP MiG-15, 
-17PF, -21MF, Avia С$-199: 
Sirko Schmidt, Töp- 

terstr. 01, Olbersdorf, 

8809 — Biete Mosaik 

(70 Hefte alte u. neue 
Serie). Suche „Deutschland 
im zweiten Weltkrieg”, 
Bd.5 u. 6: Steffen Werner, 
Hauptstr. 23, Arzberg, 
7291 — Suche Bücher von 
Egbert Freyer: Oberfeld- 
webel Holger Reeck, 

Gr, Bergstr. 6, Ludwigslust, 
2800 — Biete „Auf Ketten 
und Rädern“, „Die soziali- 
stische Karikatur 
(1848—1978)". Suche „Hub- 
schrauber aus aller Welt”, 
AR-Typenblätter: Henrik 
Schwarzer, Am Sport- 
platz 6, Schleritz, 8251 — 
Biete Fliegerkalender 1976, 
78, 79, 81; Marinekalender 
1982, Fliegerrevue Nr. 417, 
418, 422, 428; Visier 6, 7, 
10, 12 — 1985, 2, 3, 4, 12— 
1987, 2, 3, 4, 7, 9 — 1988; 
Lugs „Handfeuerwaffen“ | 
u. Il; „Deutsche Bronze- 
rohre 1400-1750"; „Der 
deutsche Militarismus” 

8d. 2; „Deutschland Im 
zweiten Weltkrieg“, Teil 4, 
„Sowijetische Jagdflug-- 
zeuge”; „Suhler Feuer- 
waffen“, „Die Anfänge der 
Artillerie”: B. Günther, O.- 
Nuschke-Str. 21, Garde- 
legen, 3570 — Suche 
Bücher von Wolfgang 
Schreyer u. Harry Thürk: 
Oberfähnrich Ingo Venzke,. 
PF 35802/), Zittau, 8800 — 
Biete AR-Sammlung 
(1960—1987); Wilfried 
Uhlig, E.-Thälmann-Str. 62, 
Großolbersdorf, 9364 — 
Suche „Das große Flug- 
zeugtypenbuch”, „Militär- 
flugzeuge”, „Hubschrauber 
der Welt": Gefreiter 

Н. Voigt, РЕ 36017/HA, Bad 
Düben, 7282! 
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„... und einen Löffel Komplekte | | „Sie können es ruhig auch та! 
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